








Merckwurdige Staats-Allemblee

Dem FZfeiche derer Fodten,
Zwiſchen einem gantz beſondern Klee-Blat;

Oder
Sreyen unartigen Staats-Miniſtern,

Nemlich:
Dem Duc

De RIPPERDA,
Dem Grafen

151 Vvon lülo E M b,
Und dem Juden

uß-Dopenheumrr,
J

Davon der Erſtere, als ein Welt-beruchtigter Avanturier,
verwichenes Jahr, in der Barbarey geſtorben;

Der Andere ſich, vor zweyen Aahren, auf der beruhmten Berg—
Feſtung Königſtein in Sachſen, ſelbſt erhenckt; und

Der Dritte nur letzthin, in Stuitgard, gehangen worden.

Welche nicht allein einander ihre beſondere Fataer—
zehlen; desgleichen uber das Steigen und Fallen bey Hofe, oder

dahin einſchlager de Materien diſcuriren; ſondern auch uber ein
gewiſſ.s wunderliches Proiect von Staats-Sachen, wichtize

Reflexiones macher
Allen curiolen Gemuthern zu beliebigem eigenen Nachdencken ans Licht geſtellet.

Erſter Cheil

Tetuan, bey Hunniades. 1739.
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Kurtzer Vorbericht des Autoris.
NJer erſcheintt etwas, von welchem zu vermuthen, daß
e es ſeine Leſer, arrontn und Gonner finden wird. DerJ
rAutor aber erachtet vor rathſam, gantz frey zu offen
bearen, was ihn eigentlich bewogen, ſolches zu ſchreiben.

riſchen, mit einem von Adel aus Weſtphalen, der ehemals den,
ſich ſelbſt erhenckten, Grafen von Hoymh, zu der Zeit, als er
fich in Franckreich befunden, ſehr wohl kennen lernen, eben die—
ſes Grafens wegen, in einen ſcharffen vilput gerathen. Der
Weſtphaliſche Edelmann ſagte: Er ſeye ofrers mit dem Gra—
fen von Hoymb zu Paris umgegangen, und, ſeinem Be—
duncken nach, ware es nicht moglich, daß eine Perſon von
ſeiner Capacite und Klugheit, auch damals bezeigter
Conduite, ſolche ſchandliche Streiche begehen und an—
geben ſolte, wie man ihm beymeſſen wollen; ſondern er
hieite dafur, eben ſo, wie viele tauſend andere Menſchen
thaten, daß dem Grafen von Hoymb Gewalt und Un—
recht geſchehen; wodurch er endlich zur Verzweiffelung
gebracht worden, dergeſtalt, daß er nicht langer leben
wollen, ſondern ſich in ſeinem ſchonſten Alter ſelber er—
mordet.

Jch, der Autor gegenwartigen Wercks, widerſprach dem
Weſtphaliſchen Edelmann aufs krafftigſfte, und gab ihm zu
bedencken: Ob dann wohl zu vermuthen, daß der Hochſtlſelig
ſte Konig von Pohlen, Auguſius II. deſſen Gnade und Gurig—
keit, auch groſſe Liebe und Gerechtigkeit in der gantzen Welt
bekannt, einem ſo vornehmen Vaſallen, wie der Graf von
Hoymb von ihm geweien, in den er ein ſo grofſſes Vertrauen
geſetzet, daß er ihm die wichtigſten Chargen anvertrauet, end—
lich ſo begegnet haben wurde, als geſchehen, wann dieſer Groſſe
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6 Vorbericht.Konig nicht, in ſeinein Gewiſſen, ubtrzeugt geweſen ware, daß
der Graf von Hoymb alles, was ihm wiederfahren, ſthr wohl,
ja noch weit mehr verdienet hatte? Jch redete auch von des
je zizen Konigs von Pohlen, Auguſti IIl. Majeftat, und Chur—
furſtens zu Sachſen Durchl. welcher Groſſt Potentat, aus al
len ſeinen Actionen, lauttr Weißheit, Gnade und Gutigkeit, Liebe
zur Wahrheit und Gerechtigkeit, und ein gantz reines Weſenher
fur leuchten laſſet. Alsdann fragte ich: Ob man wohl glauben
ſolte, daß dieſer Herr, noch weiter, als ſchon unter ſeinem Hochſtſe
ligſten Hirrn Vater geſchehen, wider den Grafen von Hoymb
verfahren haben wurde, wann er nicht unbetrugliche Sewerß
thumer wegen derer vorherigen ſchweren Verbrechen dieſes Gra—
fen, und klare Zeugniſſe uber neue Miſſethaten und Intriguen, die
er, einem ausgeſt-llten Revers, und geſchwornen corperlichen
Eyde, ſchnur-cerade entgegen, begangen undg ſpielet, in ſeinen
Handen gehabt hatte? Der Wiſtphahſche Akchananneiwicderte:
Groſſe Herren hatten bisweilen ihre Abſichten, warum
ſie dieſem oder jenem von ihren Miniſtris, und Valallem in
die Haare wolten. Man hatte auch ſchon Exempel, daß
manchmal einer ſolchen Perſon aroſte Miſſethat darinnen
beſtanden, weil ſie anſehnliche Schatze und Reichthumer,
auch viele ſchone Ritter- und andere Land-Guther beſeſ—
ſen, nach welchem allem man getrachtet, um ſie entweder
zum PFiſco zu ziehen, oder Favoriten dadurch reich zu machen.

Daraufverſetzte ich: Man wurde an Chriſtlichen Hofen we
nig Exempel haben, daß eintm Miniſtre ſolche Gewalt, und ſo grof—
ſes Unrecht geſchehen. An ſolchen Hofen, die eine gantz deſpoti.
ſche und Tyranniſtche Regierung ſuhrten, wie etwa bey denen
Curcken, Perſianern, und im Mozguliſchen Reiche, konten ſich der
gleichen Dinge zwar wohl zutragen. Doch auch dorten ware inan
gemeiniglich ſchon verſichert, daß ein vornehmer Miniſtre, oder
Stadthalter:c. dem man, aufeine ſolche Art, zu Leibe gehen wolte,

ſeine



Vvorbetricht. 7
ſeine Schatze, Haab und Guth, mit Ungerechtigkeiten und Ge—
waltthatigkeiten an ſich gebracht habe.

Der Wiſtphaliſche Edelmann wandte ein: Daß wann
gleich mancher Groſſer Herr nicht zu Gewaltthatigkeiten
und Ungerechtigkeiten geneigt ware; ſo glaubten ſie doch
vieles, was ihnen von Favoriten, und falſchen Miniſtris,
wider andere, die ſie gerne ſtuürtzen wolten, vorgebracht
wurde, ob ſolches ſchon in der Wahrheit gar nicht gegrün—
det; und daruber muſte hernach ein anderer redlicher
Mann guntz entſetzlich leiden. Allein ich replicirte: Cs ſeye
alles, wad din Grafen von Hoymb betrafft, wohlunterſuchet wor
den, und hatte durch gar viele Augen und Hande gehen muſſen;
folglich konten dit, wider dieſen Grafen aufs Tapet gekommene,
ſchweren Beſchuldigungin ohnn.oglich falich und ungegcrundet
ſtyn. Der Piſlol  Schuß, womit er ſich, bty ſtiner zw. yten wirck
lichen Arretirung, als er auf den Konigſtein gebracht worden, ſchon
das Leben nehmen wollen, ſeye ein klarer Beweiß ſeines boſen Ge
wiſſens. Kurn, und es nochmals zu ſagen: So hatten weder der
Hochſtſeligſte Konig von Pohlen Auguſtus II. noch ſein Allerdurch
lauchtigſter Sohn, des jetzt  regierenden Konigs von Pohl n Ma
jeſtat, ohne vorher gegangene reiffliche Uberlegung, und genugſa—
me Uberzeugung ihres Gewiſſens, nichts wider den Grafen von
Hoymb gethanoder virhänaet. Ja, Jhro Majeſtat der jetzige Ko—
nig von Pohlen, Auguſtus III. Churfurſt zu Sachſen, hatten noch
darzu Dero Geheimes Conſilium, desgleichen die zwey vornehm
ſten Juſtitz· Collegia, nemlich die Landes-Regierung, und das Ap-
pellations- Gerichte, viritim, oder Mann fur Mann daruber ver
nommen, auch, zu allem Uberfluß, die gantze Sache, nochmahls,
durch eine zahlreiche Commilſſion, unterſuchen laſſen; da dann der
Graf von Hoymb jedesmabl, von allen und jeden, des Criminis Læſæ
Majeſtatis ſchuldig, auch vro perduelle, oder vor einen abgeſagten
Feind des Konigl. Chur Hauſes zu Sachſen, declariret worden ſtye.
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8 Vorbericht.
Das alles habe der Potentat, durch ein gedrucktes Mandat, in ſeinem gantzen
Lande bekannt gemachet, wovon ctliche tauſend Exemplarien offentlich ange—
ſchlagen worden waren. Der Weſtphaliſche Edelmann wunſchte, ein ſolches
KRonigliches Mandat zu ſehen, und ich konte ihm juſtdamit dienen, weil ich ein
Lxemplar in meinem Cofre hatte. Da ſchiene er auf einmahl ſeine vorgefaſ
fete Meynung zu andern, ſobald er es durchleſen, und ſprach: Das hatre ich
mir vom Grafen Hoymb nimmermehr eingebilder. Er muß alſo
gantz ſeyn ausgewechſelt worden, ſeit dem ich ihn geſchen habe, und
mit demſelben umgegangen bin.

Solchemnach ſtecken die Leute, bisweilen, freylich voller falſchen Mey—
nungen und Vorurtheile. Jch aber faſſete, gleich zur ſelbigen Stunde, die
Reſolution, die Sache des Grafen von Hoymh, nach Art derer bellebten Ge
ſprache lm Reiche derer Todten, noch mehr und beſſer, als ſie es ſchon iſt, in der
Welt bekaunt zu machen. Was die Perſon betrifft, die mit dem Grafen von
Hoymb aufgefuhret werden ſolte, ſo fiele ich, etliche Monathe nachhero, mit mei
nen Gedancken auf den Hertzog von Aipperda, welcher, nebſt dem Bonneval,
der groſte Avanturier und Vagabund unſererZeiten, deſſen Fata uber die maſſen

merckwurdig und Lehrreich.Der Jude, Suß-Oppenheimer, kam mir gantz plotzlich in den Sinn,

well erjuſt zu derZeit, als ich die Feder ergriffen, gegenwartiges zu ſehreiben, exe-
cutiret und gehangen worden. Denn auch das, was ſich mit dieſem Boßwicht
zugetragen, iſt bey unſern Tagen etwas, davon wir wenig Exempel finden.

Das gantze Klee-Blat aber iſt ſo beſchaffen, daß man, aus dieſer drey
Perſonen Steigen und Fallen, die Caprice des Gluckes ſowohl, als deſſelben
Tucke; vder, beſſer zu ſagen, theils die Begonſtigungen des Himmels, iheils die
gerechten Gerichte GOttes, abnehmen kan; welche letztern erfolgen, wann ein
dem Glucke im Schooß ſitzender Mann, dermaſſen ſtoltz und ubermüthig witd,
daß er ſich ſelber verkennet, und andere Leute verachtet. Das jithet Vermeſ
ſenheit und Frechheit nach ſich. Man ſcheuet ſich nicht alle Ungerechiigkeiten
und Untreue zu begehen, bis endlich der Fall erfolget, dergeſtalt, daß man inaller

Welt Augen zu Spott und zu Schanden wird.
Den Herrn  Autorem derer Leipziger Todten-Geſprache bitte ich um

Vergebunag, wann ich michſeiner invention bedienet, der gerechten und unpar
theviſchen Welt etwas vorzutragen. Jchleſe alle ſeine Geſprache, wann deren
noch ſo viele heraus kamen, glaube auch, daß ſolches die beſte Art iſt, etwas drut
lich zu erzehlen, und denen keuten angenehm zu machen. Jm übrigen bittet

man einen jedweden Leſer, er wolle geruhen, nach der Uberzeugung ſeines

eigentn Gewiſſens, von dieſer Staats Allemblee zu urtheilen.
Der
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Er ertzog von kipperda, einer der groſten Avanturies unſe
ai rer Geiten, langte im Novembris des letzt-verwichenen 1737.J h Jahres im Reiche derer Todten an, nachdem et zu Tetuan
A in der Barbarey geſtorben war. Man allſignirte ihm

hoch in der Welt geſtiegene, aber auch von dem Gipffel
der Gluckſeligkeit wieder herab geſturtzte StaatsMiniſter ihren Au
fenthalt zu haben pflegen, und er hielte ſich Anfangs ſcht ſtille, ohne
daß er einen Menſchen zu ſprechen verlangte. Nach einiger Zeit aber
bekam er Luſt, ſich ein wenig in der Gegend, wo er wohnte, umzu
ſehen, auch nich jemanden in eine linterredung einzulaſſen. Da erblickte
er eine Perſon, in einer gantz entſetzlichen und erſchrecklichen Geſtalt; das
war der Graf von Hoymb, welcher ſich vor zweyen Jahren in ſeinem
Arreſt, auf der ChurSachſiſchen Berg Leſtung Ronigſtein, ſelber er
henckt. Er ſahe noch gang verwilderrum den Kopff herum aus. Der
Hals und das Geſichte waren ihm noch gar ſehr aufgeſchwollen, und
die Verzweiffelung, worzu ihm lein  vo—

r ĩ ee— r —ô 1*er ert egangeene ihorichte und vermeffene Streiche aebracht, die ihn hernach vollends

getrieben dß dd flch a er iever un te hat des Selbſt-Mords an ſich verubet,
wodurch er ſich des Namens und der Verwandſchafft eines ſo be—
ruhmten und vornehmen Hauſes, aus dem er eniſproſſen, vollig ver—
luntig und unwurdig gemachet, leuchtete ihm noch aus denen Anugen
herfur. Er ſcheuete und ſchamete ſich, mit jemanden zu reden, und
nahm die Llucht, ſo bald er einen erblickte, der auf ihm zuaientt. Aber
der Hernog vo K

ſ
n ipperda brachte ihn dennoch darzu, da; er Standhalten und ſich in ein Geſprach einlaſſen muſte. Denn Hertzog

urtheilte, es ſeye eine Perſon, welche eiwas in der Welt bedeut b
et, a erdas Unglucke gehabt, daß ſie eines ungluckſeligen Todes geſtorben

tieye, weshalb er beſchloſie ſich in eine Unterredung mit ihm emzulaſ'
ſen; und es hube ſich der Diſcurs auf folgende Weiſe an;

B Rippet.
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Ripperda.

Stehet doch, mein Freund! und lauffet nicht, wie ich gar wohl mer—
cke, daß ihr zu thun geſonnen ſeyd. Laſſet die Verzweiffelung einmahl fahren,
die ſich eures Hertzens und eurer Sinnen bemeiſtert, und verbannet das Wilde
und ſcheue Weſen, das Jhr Euch angewohnet. Jch utrtheile, daß ihr ein
vornehmer Maun in der Welt geweſen; der aber eines gewaltſamen Todes,
etwa durch die Henckers-Hand geſtorben, weil Euch euer Hals ſo entſetzlich
aufgelauffen. Jedoch was iſt zu thun? Es iſt geſchehen „und Jhr habt euer
Recht ausgeſtanden, weshalb Jhr Euch nunmehro zufrieden geben muſſet.
IJhr konnet Euch auch damit troſten, daß Jhr noch viele Bruder in der Welt
habt, die Euch am Stande und Schelmereyven gleich, folglich meritiren, daß
ſie an den Galgen hangen mochten, wie Jhr vielleicht daran hauget. Aber
der Galgen iſt freylich nicht vor alle Schelme und Diebe gebauet, welche ihn
verdienet, ſondern nur vor ungluckſelige, deren Verhangniß will, daß ſie an
denſelben klommen ſollen und müſſen. Saget mir doch, wie es gekommen,
daß Euch dieſes Unglucke begeguet iſt? Groſſe und vornehme Diebe pfleget
mau ja, heutiges Tages, gar ſelten mehr an den Galgen zu hencken. Au
contraire, ſie fahren gemeiniglich in Caroſſen vorbeh, die mit vier oder ſechs
Pferden beſpannet, machen eine hohniſche Mine auf denſelben, und ſprechen

zu ihm: Du haſt keinen Cheil an mir, ſondern biſt nur vor elende
Tropffen und liederliches Lumpen  Geſinde gebauet; obgleich ihrer tau
ſend bisweilen, alle zuſammen, nicht ſo viele Mihethaten gethan, als ein ein
tziger groſſer nnd vornehmer Dieb, der ſeinem Herrn untreu dicaet, auch Land
und Leute ſchindet, betrüget und betrubet.

Hoymb.
Jch weiß nicht, mein Freund! wen ich in eurer Perſon vor mir habe.

Doch Jhr moget ſeyn wer Jhr wollet; ſo werdet Jhr vielleicht erſchrecken, und
einen Abſcheu haben, weiter mit mir zu reden, wann Jhr horen werdet, daß
ich mich gluckſelig ſchatzen wurde, daferne ich durch des HenckersHand ge
ſtorben ware. So aber bin ich der ungluckſelige Graf von Hoymb, welcher
ſich, vor zweyen Jahren, ſelber erhencket hat.

Kipperda.
Jch enliſetze mich allerdings uber das, was ich hore. Doch werde ich,

mein lieber Hoymb, mich dadurch gar nicht abhalten laſſen, den angefange
nen Diſcurs weiter mit Euch fortzufetzen, und beklage euer auf der Welt ge
babtes groſſes Ungluck von gantzem Hertzen. Denn ich bin derjenige ungluck
ſelige Ripperda, meiner Geburt nach zwar auch vom Herren-Stande; der
aber das ſeltene Glucke gehabt, immer hoher zu ſteigen, bis man mich endlich
gar zu einem Spaniſchen Hertzog, und zum bremier. Miniſtre in dieſer Mo-

nal-
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narchie, gemacht hat. Gleichwol bin ich von der Hohe des Gipffels meiner Gluck
ſeligkeit wieder herab, und in den tieffſften Abgrund gefallen. Alſo weiß ich
gar wohl, wie einem Ungluckſeligen zu Muthe, bin auch fahig, mit allen
Menſchen, welche unter die Zahl derer Unglückſeligen zu rewnen, Mitleiden
zu tragen, ihr auf Erden gehabtes Unglück mag gleich noch ſo groß ſeyn. Ja
ich bekenne, mein lieber Hoymb! wie ich manchmalſelber aun dem geweſen, daß
ich mir das Leben mit meiner eigenen Hand habe nehmen wollen, wann ich allem
uecht nachdachto, wie das Glucke mit mir geſpielet, wie es mich wieder geſturtzet.

Hoymb.
Es gereichet mir zumn Troſt, daß ich Euch, meln lieber Kipperda! vor

wir, und Gelegenheit habe, mit Euch zu ſprechen. Deun Jhrſerd allerdnigs
unter die Ungluckſeligen zu rechnen, auch, uebſt dem Mammelucken honne-
val, gautz unſtreitig der groſte Aavanturier derer neuern Zeiten. Weit ſchand—
licher aber bin ich, als ihr alle beyde, bloß und allein darum, weilich das Ungluck
und Elend, in welches ich durch mein eigenes Verſchulden gerathen, nicht mit
Gedult und Standhafftigkeit ertragen, bis ich entweder durch des Konigs
Guade, oder doch durch einen naturlichen Todt davon befreyet worden ware,
ſondern ſelber Hand an mich geleget, und mich erheucket habt.

Ripperda.
Die That iſt an und vor ſich ſchandlich genug. Jhr ſeyd doch aber auch

nicht der eintzige unter denen Vornehmen auf Erden, welcher ſolches gethan;
zondern man konte eine gar ſtarcke Liſte von lauter ſolchen vornehmen Leuten ver

erſauffet, ins Feuer, oder von der Hohe eines Thurms, oder andern Gebau—
rertigen, die ſich ſelber erhenckt, erſtochen, die Kahle abgeſchnitten, erſchoſſen,

des, oder von einem Felſen herab geſturtzet ec. theils aus Melancholie, theils
aus Verzweiffelung. Der Unterſchied iſt nur dieſer, daß dergleichtn Leute,
die ſolches geihan, von denen Chriſten verfluchet werden, an ſtatt daß ſie bey
denen alten Heyden in dem Anſehen geſtanden, ob waren es die tapfferſten und
trefflichſten Gemuther, die man deswegen geehret, geruhmet und gelobet. So
wird es auch noch ietzo bey denen Mahometauern gehalten, wann ſich einer
darum entleibet, daß er ſeinen Feinden nicht in die Hande fallen wil. Mit
gleichen Augen wird bey denen heutigen Heydniſchen Nationtn ein Ma.in au
geſehen, der die Couraze hat, ſich ſelber das Leben zu nehmen, abſonderlich
bey denen Japoneſern. Denn waun ein vornehmer Japoneſer in Deca-
dance und Verfall, in Noth, Creutz und Elend gerath, daß er nicht uberſe—
hen kan, pfleget er ſich gemeiniglich den Bauch auſzuſchneiden, dergeſtalt, daß
das Eingeweyde heraus fallet, und mit ſolchem ſeine Seele von ihm fahret;
weswegen er von einem jedweden geruhmet und hochgehalten, auch unter die
Zahl derer wahrhafftig Stligen gerechnet wird.
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Hoymb.

Mit dergleichen Principiis war auch ich angefullet, ſeit dem ich in Un—
gnade gefallen. Aber bey denen Chriſten, worunter ich gleichwohl mit zu rech
nen geweſ.n, wird der Selbſt-Mord, wie Jhr ſchon geſagt, gantz anders,
und als das allerſchandlichſte Laſter, oder die grobſte Miſſethat angeſehen, die
ein Menſch begehen kan. Melancholicis zwar wird ſolches zu gute gehalten,
und man ubtrlaſſet ſie der gottlichen Barmhertzigkeit. Geſchiehet es aber aus
Gottloſigkeit, aus Stoltz, aus Ungedult und Verzweiffelung, ſo heiſſet es et—
was Verfluchtes und Verdammtes, dafur man ewig buſſen mußh. Denn
nach denen Principiis quter Chriſten muß ſich kein Menſch das Leben ſelber
nehmen, ſondern ein jedweder iſt g halten bey allen Schmertzen, bey allem
Creutz, Elend und Ungluck, es mag auch noch ſo groß ſeyn, ſtille und ſtand—
hafft auszuhalten, bis, ein naturlicher Todt allem ein Eunde machet. Bedencke
ich dieſes recht, ſo weiß ich nicht, wo ich Trauer-Schl.yer genug uehmenſolle,
meine Schande zu bedecken. Jch ſchreye und ſeufftze: O ihr Berge faller uber
mich, und ihr qugel bedecket mich! Hertzlich gerne wolte ich ſtille halten, da
ferne ſolche geſchahe, und ich dermaſſen zerichmet:. tt und zernichtet würde, daß ich

gar nichts mehr von mir wuſte. Aber ich finde, daß es wahr, wie dorten ſtehet:
Jhr Wurm wird nicht ſterben, und ihr Leuer wird nicht verloſchen, ſon
dern ſie werden allem Fleiſch ein Greuel ſeyn.

Kipperda.
Jch ſage noch einmahl, daß das, was geſchehen, nicht zu andern iſt. Aber

auch in dieſem allergroſten Unglucks Falle muß man ſich dennoch auch zu faſ
ſen wiſſen, und immer hoffen, ob etwa einem ein Tropfflein von der gottlichen
Barmhertzigkeit zu einiger Erquickung und Erleichterung angedeyhen mochte.
Jedoch wir wollen, mein lieber Noymb! das eiſchreckliche Laſter des Selbſt
Mords laſſen auf die Seite geſetzt ſeyn, und ich bitte Euch, mir zu ſagen, ob
Jechſt dieiem etwas ſchmertzlichers und empfindlichers ſcyn konne, als wann ein
in dem groſten Anſehen und in der hochſten Gnade itehender Miniſtre fallet,
dergeſtalt, daß er nichts mehr iſt, und weiter nichts bedeutet?

lioymb.
Freylich kan einem nichts ſchmertzlichers begegnen. Man ſcheuet ſodann

das Licht der Sonne, und mochte gerne ſtets mit der dicken Finſterniß der
Nacht umgeben ſeyn; wunſchet auch wohl gar in denen Grabern mitten unter
denen Todten zu wohnen. Denn es ſcheinet, als ob ein jedweder eines ge
fallenen Miniſters ſpottete, und mit Fingern auf ihn weiſe. Der mir heute
noch, waunn es der letzte Tag der Gnade, worinnen ich ſtehe, und meines An
ſehens iſt, die tieffſte Reverentz machet, oder ſich vor mir ſchmieget, bieget
und krummet wie ein Wurm; der gehet ſchon morgen, daferne ſich mein Fall

er
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ereignet, bey mir vorbey und thue, als wann er mich nicht ſiehet, oder gar
nicht kennet. Sitnet er ja auf mich, ſo machet er mir eine ſtoltze, ſpottiſche
und vach liche Mine, abſonderlich wann ich ihm erwa vorhero dergleichen
gemachet habe.

Ripperda.
Es heiſſet ſonſt: Einem gefallenen Miniſtre giebet man ein paar neue

Schuhe, und laſſet ihn damit lauffen; oder, er vekommt frey Quartier,
das iſt, einen langwierigen, oder auch wohl bis an das Ende ſeines
Lebens wahrenden arreſt. Die Schuhe ſind, in ſolchem Fall noch am
aller erttägug ſten, wann ich nemlich damit gehen kan, wohin ich will. Doch
iſt auch ſchonleine gerinae Schmach und Verachtunag damit verknupffet. Bin
ich gleich ein pebohtner Edelmann, und derer Prærogativen nicht beraubet,
die mir ſonſt meine Geburt nalturlicher Weiſe giebet; ſo werde ich doch ſchon
lange nicht mehr ſo gut geachtet, als ſonſt ein gemeiner Edelmann, ſolte es
auch der geringſte ſo genannte Kraut-Schufft ſeyn, unter welchem Namen
einige von denen ſchlechteſten und armſten Edelleuten verſtanden werden. Die
ſer duncket ſich ſchon beſſer als ich. Warum? Wiil ich ein groſſet Miniſtre
geweſen, aber gefallen, und nichts worden bin, auch in wurcklicher Ungnade
ſiehe, und nicht mehr bey Hofe erſcheinen darff; worgegen den armſten und
ſchlechteſten Edelmann die Pforten und Thuüren bey Hofe alle Tage offen ſte
hen. Ein gefallener Miniſtre, dem der Hof wurcklich verboten, wurde mlt
Hunden hinaus gehetzet, wann er hartnacklg ſehn, und wider das Verbot,

an demſelben erſcheinen wolte. Der geringſte und armſte Edelmann hinge—
gen paſſiret ftey. Erhalt er ſonſt nicht viel, ſo bekommt er doch keine un
gnadige Mine, wird nicht ubel tractiret, und man laſſet ihm auch wohl eine groſ
it Humpe guten Wein einſchencken, Daher kommet es, daß er ſich ſchon mehr
einbildet, und einbilden kan, als ein geweſener groſſer und gefallener Miniſter,
der bey Hofe nicht mebr angeſehen wird, noch an demſelben erſcheinen darff,
wann er auch gleich ſo viel davon gebracht, daß er ſehr wohl auskommen und
reichlich leben kan. Bekommt aber ein in Ungnade fallender Miniſtre frey
Quattier, alsdann ſtehet es vollends ſchlecht um ihn. Man nimmet ihm etwa
alle ſeine Guther, und all ſein Haab und Guth, das er ererbet, erworben und zu
ſammen geſcharret hat; worgegen ihm, nebſt dem freven Quattier, taglich et
was gewiſſes zu ſeinem Unterhalt angewieſen wird. Jſt nun ein ſolcher Mann
als dann nicht ſtarckam Gemuithe, und nicht mit einem Philoſophiſchen Geiſt be
gabet, dergeſtalt, daß er ſich in ſein Unglucke ſchicken, und es mit Gedult ertra
gen kan; ſo mag es aar leicht geſchehen, daß er daruber in die tiefeſte Melancho-
lie, oder in die groſte Verzweiffeluna verfalet. Von groſſen Miniſtris hinge

Bz gen



14 ag Go) Slegen will ich gar nicht reden, die ſich etwa ihren Fall und Ungnade durch ſolche
Miſſethaten auf den Hals geladen, um welcher willen man ihnen gar an das
Leben kommen kan.

Hoymb.
Fallet ein groſſer Miniſtre, ſo werden die Urſachen ſeines Falls auch ge

meiniglich ſo beſchaffen ſeyn, daß man ihm gar leichtlich an das Leben kommen
konte, daferne man nur ſonſt Luſt darzu hatte. Es ware auch weit beſſer, wann
ſolches geſchahe, als daß man durch ein langwieriges Gefangniß, in Schwer
muth und Verzweiffelung gerathen muß.

Ripperda.
Jhr ſaget, mtin lieber Hoymb! es ſeye mit dem Fall eines groſſen Mini.

ſters gemeiniglich ſo beſchaffen, daß man ihm an das Leben kommen konne, da
ferne man ſolches thun wolte. Jhr habt auch gantz recht, und ich weiß nicht, ob
ich mich zu beſchweren hätte, daferne ich wära hingerichtet worden, gleichwie ich
von Euch glaube, daß Jhr den Todt ebenfalls verſchuldet habt. Doch iſt mit
dem Wort gemeiniglich allemahl eine gewiſſe Ausnahm verknupffet. Denn
es kan auch ein groſſer Miniſtre durch Verleumdungen anderir, die ebenfalls
mit am Brete ſitzen, abſonderlich durch Favorittn, geſturtzet und zum Fall ge
bracht werden, wann er gleich unſchuldig. Jn ſolchem Fall aber iſt es ein groſ
ſer Troſt vorihn, wann er die Unſchuld mit ſich in das Gefängnin, oder gar in
den Tod nimmet. Sie ſſt eine getreue Geſellin, die einem alle Bitterkeit ver
ſuſſen kan. Doch es ſind ſehr rare Exempel, daß ein groſſer Miniſtre, gantz un
ſchuldig langwierige G.ſanqniß, oder gar den Todt erleiden ſolte; ob er zwar,
durch Verleumder, gar wohlum ſeiue Chargen kommen kan.

IHoymb.
Hof.Creaturin, oder Hof-Geſchopffe, ſind demnach ſolche Leute, die aus

nichts viel, und aus Staub und Aſche zu Gefaſſen derer Ehren gemachet werden;
jedoch alſo, daß ſie leichtlich zerbrochen, und wleder zu nichts gemachet wer
den konnen.

Ripperda.
Wann nun ein vornehmer Hof Mann und aroſſer Miniſtre ſolches recht

bedencket, ſo ſolle et ſich mit dem aroſten und auſſerſten Fleiß huten, etwas ihm
unanſtandiges zu begehen. Der Herr, welchem er dienet, theilet gleichſam ſeine
Hoheit, Macht und Autoritat mit ihm, in dem guten Vertrauen, daß er ſie zu
ſeiner wahren Ehre, und zu ſeinemwahren Nutzen, auch zu des Landes und derer
Unterthanen Biſten, und zu ihrer Wohlfarth, anwenden werde. Es beſtrebe
ſich demnach ein vornehmer HofMann und groſſer Miniſtre nur allemal ein gu.
ies Gewiſſen zu behalten: Alsdann ſtehet er wohl bey GOtt, und kan auf deſſen
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Gnade, Schutz und Beyſtand ſichere Rechnung machen. Er tritt mit frolichem
Hertzen taalich vor die Augen ſeines Herrn, und hat ſich alles Gutes, aller Gnade,
Liebe und Gutigkeit zu ihm zu verſehen. Von andern aber, ſo wohl bey Hofe,
als im gantzen Lande, wird er ebenfals geliebet, geehret, hoch und werth gehalten,
auch von denen Boſen zum wenigſten gefurchtet.

Hoymb.
Jadeſſen iſt noch die Frage: Ob ein vornehmer Hof-Mann, oder groſſer

Miniſtre, ein gutes, reines und unbeflecktes Gewiſſen behalten könne? Denn
man weiß aar wohl, was die leidige Ratio Status, oder die heutige verkehrte und
falſche Politica, von einer ſolchen Perſon erfordert.

Ripperda.
An und vor ſich iſt Ratio Status gar ein gerechtes und unſchuldiges Weſen,

und die Politica mup eine Tochter der wahren Weisheit, folglich ein reiner und
unbefluckter Engel ſeyn. Beyde ſehen auf nichts, als was gerecht und billig, auch
zur Conſervation eines Staats, unumganalich nothig iſt. Beyde wollen, und
befehlen, daß man dem Furſten treu ſeyn; dabey aber die Liebe und Furcht gegen
GoOtt nicht aus den Angen ſetzen ſolle. Sie vergeben dem Herrn an ſeiner Ho
heit, an ſeiner Ehre, und an ſeinen Rechten nichts; verlangen aber auch nicht, ei
nem andirn das Seinige zu nehmen. Mit guten Nachbarn leben ſie in Freund
ſchafft und in Frieden, ja in aller Vertraulichkeit; ſcheuen ſich aber auch nicht,
mit trotzigen, unruhiqgen, ungerechten und boſen Nachbarn, im Fall der Noth,
Krieg zu fuhren. Sie ſuchen dem Herrn zur Unterhaltung ſeiner Macht, zur
Unterſtutzung, ja zur Fuhrung eines prachtigen Hof Staats, alle Mittel an die
Hand zu ſchaffen, desaleichen ſeine Kiſten und Kaſten mit Schätzen anzufullen.

Aber darum unterlaſſen ſie nicht, auch vor des Landes und derer Unterthanen
Wohlfahrt zu ſorgen, dergeſtalt, daß ſie trachten, ſolche immerfort in einem
floriſſanten Stande zu ethalten. Straffen ſie die Boſen; ſo beſchutzen ſie die
Frommen. Alle Chargen und Bedienungen wollen ſie mit geſchickten Leuten
beſetzet wſſen in deren Treue man ein gutes Vertrauen ſetzen kan. Meriten
werden von ihnen noch ins beſondere belohnet. Die Gerechtigkeit ſolle, nach der
wabren Meynuna ihres Hertzens, gantz unſtrafflich alminiſtriret werden. Gie
beſchuten den Armen, wann ihm der Reiche Unrecht und Gewalt thun will. Bey

Wittwen und Wayſen vertreten ſie die Stelle des Mannes, des Vaters und
der Mutter, ſind auch aller Armen uberhaupt Saug Ammen und PflegeVater.
Sie wollen, daß niemand das Elend der Armuth empfinden ſolle. Sie kommen
der Bloſſt derer Armen mit Kleidern zu Hulffe. Sie trancken und ſpeiſen die

ſelben, auf daß ſie nicht von Hunger und Durſt geplaget werden, oder gar verder
ben und umkommen. Sie heiteen im Winter ihre Stuben, und legen ſie in

war



16 s 60o) gehewarme Betten, ſind auch nicht ruhig, bis ſie wiſſen, daß der Arme des Sommers
wider die Hitze der Sounen im Schatten, wider Wind und Regen aber ebenfals
bedeckt, ſitzen knne. Jn der Arme verwundet und kranck, ſo laſſen ſie ihn heilen
und curiren. Sle drucken das ſtinckende Eyter, mit eigenen liebreichen Handen
ſelber aus ſeinen Schwaren, Beulen und Wunden; worgegen ſie Oelund Wein
in dieſelben gieſſen, auch in den Seckel greiffen, Gelo heraus ziehen, und es zu ih
rer noch weitern und beſſern Berſorguna, Wartung und Verpflegung anwenden.

Das iſt, mein lieber Hoymb! die rechte Art, und das eigentliche Weſen
deſſen, was Katio Status, und politica, an und vor ſich heiſſen und bedeuten.
Schliagen ſie aber aus der Art, und laſſen ſich mißbrauchen, alsdenn ſind ſie kei—
ne Kinder der wahren Weisheit mehr, ſondern teuffeliſche Baſtarte, Hollen-Ge
burten, und erſchreckliche Geſpenſter. Die aber, welche einen Mißbrauch dar
aus machen, ſind nicht beſſer als ſte. Die Sonne wüurde ihnen ihre Strahlen
entziehen, und ihr Licht vrrſagen; Die Erde aber ſich weigern, ſi: zu tragen, wann
es anders der Lauff und die Ordnunader Natur verſtattete. Kurtz zu ſagen:
Diejenigen, welche das, was Katio Status, und die reine Politica, an und
vor ſich ſind, heiſſen und bedeuten, zu Gottloſigkelten mißbrauchen, ſind ein
Gteul in denen Augen GOttes, aller himmliſchen Heete, und der gantzen
rechtſchaffenen Welt.

Hoymb.
Dergleichen Gedancken, von der wahren Natur und Beſchaffenhelt deſ—

ſen, was Katio Status und Politica aenannt wird, ſind mir niemals in das Her
te gekommen, ſondern ich habe dieſe Dinge jederzeit auf der unrechten Seite be
trachtet, wo ſie als teuffeliſche Baſtarte, HollenGeburten, und erſchreckliche Ge
ſpenſter ausſehen. Gleichworl hatte ich meine aroſte Freude daran und ſpielte
mit ihnen als meinen Favoriten, moquirte mich auch uber das, was ein gutes
Gewiſſen ſeyn und bedeuten ſolle, bis endlich mein Fall und Untergang auf
eine eiſchreckliche Weiſe erfolgte.

KRipperdau.

Jch war eben ſo geſinnet wie Jhr, bis mir endlich meine Augen, in denen
letzten Tagen meines Lebens, wieder aufgegangen ſind, dergeſtalt, daß ich meine
Boßheiten, Schwachheiten, Thorheiten, und Narrheiten beſeuffzete, womit
mein Hertze, ſtatt der wahren Welsheit, angefullet geweſen. Sind wir aber in
der Welt, beh unſerm Wohlſtand, und in unſerer groſten Gluckſeligkeit, offters
tumm und ſtockblind, wann uns die keute vor ſehr ſcharffſehend, und uberaus
kluge Kopffe halten: ſo iſt und bleibet doch dieſes gewiß, daß vornehme HofLeu
te, und groſſe Miniſter, tin gutes Gewiſſen haben und behalten konnen, wann
ſie ſich nur mit Fleiß darnach beſtreben, Jſt man aber zu allen Boſen geneigt,

und
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and aiebet demjenigen Gehor, was einem die boſen Neigungen inſpiri en; cie
dann kan es einem auch aar leichtlich ſe gihen, wie es mir und Eich, urd noch
vielen andern boſen Miniſtris mehr gegangen hat. Denn es iſtgar ein trotzia, bo—
ſes und verzagtes Ding um eines Menſchen Hertze. Ju der Giuckſelinkeit iſt es
ſtoltz und vermeſſen, laffet ſicch auch zu denen groſten Narrheiten urd Thorheiten

verleiten; bey ſchweren Unfallen hingegen, die man doch, durch Both it und
Narrheit, ſelber verſchuldet, wirdes auf einmal verzagt, niedergeſchlagen, trau
rig und betrubt, falet auch endlich wohl gar in die groſte Deſperation und
Vetzweiffelung.

Hoymb.
Oeffters aber ſind doch auch Konige und Furſten ſelber Urſache daraun,

wann ſich der Eyffer, die Treue und die Liebe ihrer Miniſter gegen ſir min—
dert, auch ſich wohl gantz und aar ius Widerſpiel verwandelt. Denn es gie
bet Konige und Furſten, welche wit ihren Rathen fpielen, wie mit Pomme
ranuen. Wann ſie ſolche lange in ihren Handen herum geworffen haben,
achten ſie dieſelben nicht mehr. Meicket ein Miniſtre dieſes an ſeinem Hertn,
ſo erkaltet der Eyffer, die Treue und Liebe in ihm.

Ripperda.
Hierauf konte man antworten: Daß Konige und Lurſten ſodann eu

wa ihre Rathe nicht mehr achten, wann ſie ſehen daß ſie zur Unzeit faul
werden, und keinen guten Geruch mehr von ſich geben. Sonſt aber
iſt es doch etwas ſehr rares, wann ſich Europæiſche Konige und Fürſten fin—
den, die ihre, in der Treue und erſprießlichen Dienſten veralteten und grau
gewordenen Miniſter nicht menr æſtimiren ſolten. Eutgehen denen getreuen
Ainiſtris endlich ſchon die Kraffte, daß ſie ihren Dienſten nicht mehr vorſte
hen konnen; ſo horet doch deswegen der Kſtim ihres Konias oder Furſten, ge
gen ſie nicht auf, ſondern verdoppelt ſich vielmehr. Wann auch ſchon ein
ſolcher Miniſtre pro Emerito declariret wird; ſo behalt er doch gemeiniglich
ſeine Beſoldung, oder einen guten Theil davon, dergeſtalt, daß er, auf eine
ſehr honette Art, beſtehen und ſubliſtiren kan. Es ſind zwar freylich alle Eu-
ropæiſche Konige und Furſten hierinnen nicht einerley Sinnes, ſondirn es gt
het bisweilen einer oder der andere, von dieſen loblichen und gerechten Ma-
ximtn ab. Aber uber den Konig und Herrn, welchem Jbr, mein lieber
Koymb! gedienet, vabt Jhr Euch deßfalls eben ſo wenig, als ich mich uber
den Meinigen zu beſchweren. Sie waren beyde gerecht und gut, wann wir
bryde unſers Orts nur in dem Grund unſers Hertzens richtig geweſen wanen:
Jedoch, mein lieber Hoymb! waun es Euch gerallg iſt, ſo wollen wir den gantzen
Lauff unſers Lebens einander erzahlen, auch unſere eigene Kellexiones daru

ber machen. C Hoymb.
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Jch bin deſſen ſehr wohl zufrieden, m in lieber kipperda! Vorhero aber

bitte ich Euch, mir zu ſigen, watum Jhr gedacht, daß unter dem Nahmen ei—
nes Kraut-Schuffts, em und anderer von denen armſten und ſchlechteſten
Ed.lleuten verſtanden wurde.

Ripperda.
Armuth ſchandet und ſchinipffet nicht, ſolte ſich auch der Bettel-Vogt, mit

ſeiner gewohunlichen Suite, die in zerriſſenen Lumpen und Lauſen beſtehet, bey el
nem Edelmann einquartiret haben. Au contraire, ein in Verfall gerathener
Edelmann, kan ſeiner Armuihohugeachtet, dennoch loblich, gerecht, tapff r und
tugendhafft, folglich aber recht gut Adelich ſeyu. Aber bie Conduite iſt es
eigentlich, welche bisweilen einem armen Edelmann, ſowohl als den Ruichen,
eine Blame und Verachtung auf den Hils zichet. So war es einſtmals mit ei—
nem beſchaffen, der in groſſer Armuth lebte, und ſeinen Leuten nichts als Kohl zu
eſſen geben konte, womit er, groſten Theils, auch ſelber vorlieb nehmen muſte.
Gleichwohl tractirte er ſeine Leute, mit Worten und Schlagen, uber die Maſſen
arg; ſahe auch alle diejenigen mit zornigen Augen an, welche ihn nicht einen gna
digen Herrn hieſſen. Dieſer bekam einſtmals einen Kuecht, welcher, ſeiuner ge
ringen Condition ohngeachtet, ein bißgen Verſtand haite, auch uber ſeine
ſchlechte Koſt Verſe machte, die alſo gelautet:

Kraut, Kraut, alle Tage Kraut,Auch Sonntags Kraut, daß es pufft.
Ach Ceuffel hole doch den Schufft!

Und ſchmeiß ihn widers Chor, daß es pufft,
Den KraurSchuifft.

Jhr werdet, mein lieber Hoymb! gar wohl wiſſen, daß es nicht etwa in
Etuiſchland allein einige arme Edelleute giebet, welche nicht beſſer nach ihrer“
Conduite als der, welcher von ſeinem Knecht ein Keaut-Schufft genannt
worden. Jn andern Landen findet man deren auch, und zwar in Spanien
in ziemlicher Menge. Man ſiehet wohl eher einen armen Edelmann in Spa
nien, der zwty Diener hinter ſich hergehen, und doch ſelber wenig Brodt hat,
dergeſtalt, daß er Hunger leiden, oder ſeine Mahlzeit meiſtentheils aus Zwiebel.
und Knoblauch beſtehen laſſen muß, um nur ſeinen Bedieuten das KoſtGeld ge
ben zu kounen, welches ſich, bey armen Edelleuten, wochentlich vor den Mann
ohngefahr auf einen halben Thaler belauffet. Das thut ein ſolcher armer Edel
mann bloß und allein darum, auf daß man ihm den Titul Don beylegen moge.
Seyd Jhr nunmehro, mein lieber Hoymb! diſponitt, den Lauff meines wunder
lichen und verwirrten Lebens anzuhoren, ſo will ich Euch ſolchen etzz hlen.

Hoymbi



qas (0o) he—
Hoymb.

Jch werde mit groſſer Aufmerckfamkeit zuhoren; doch aber meine Fra—
gen und Aumerckungen bisweilen dabey machen.

Ripperda.
Mein VWater war ein Romiſch Catholiſcher in Hollandiſchen Kriegs—

Dienſten ſtehender Officier; und meine Mutter iſt ebenfalls der Romiſch-Ca—
tholiſchen Religion beygethan geweſen. Jn dem Jahr 1672. juſt als ſich der
groſſe Frautzoſiſche Eiubruch in einige Provintzien derer Vereinigten Nieder—
lande, abſonderlich in die Provintzien Geldern und Utrecht ercignete, ward ich
gebohren, und bey der Heil. Tauffe Jonannes Wilhelmus genaunt. Man
hielte mich, von Kindes Beinen an, und ſobald ich nur der Anme von der
Bruſt war, an Leſen, Rechnen und Schreiben zu lernen. Desgl.ichen ward
ich, vom vierdten Jahr an, zur Erlernung der Frantzoſiſchen Sprache ange—
fuhret, welche Sprache ich eben ſo gut, wie die Niederlandiſche, als meine
Mutter-Sprache verſtanden und geredet. Jm ſechſten Jahre fienge ich an,
Latein zu lernen; und im achten Jahre that mich mein Vater nach Antvver-
pen, wo ich, bey denen Jeſuiten, ſechs Jahre lana, unterrichtet worden, und
fleißig ſtudiret habe. Jch erlernte auch, ich weiß uicht, aus was vor einem
geheimen Trieb, die Jtalianiſche und Spaniſche Sprache. Unterdeſſen aber
kauffte uch mein Vater, in dem Theil der Provintz Geldern, welche eine von
denen Sieben Vereinigten Niederlandiſchen Provir tzien autmachet ſch'ne
Guther an; wobey ſein lntereſſe erforderte, ſich zu der Reformirten Religionon

zu bekennen D decha war i von Antwerpen rach Hauſe beruffen, als ich indas funffzehnde Jahr meines Alters gieng, und ſobald ich anlangte, mir

mein Vater die Provoſition: Daß, wann ich recht klug ſeyn wolte, ich
in ſeinen Fußſtapffen wandeln, und mich eben zu der Reformirten
Religion bekennen muſte, weil dieſelbe Religio Dominans in dem
Lande ſey w he, o wair we nten. Darich nun von denen Herreu Jeſuiten
ſehr wohl abgerichtet war, auch einen rechten Haß in meinem Hertzen trug
wider alle ſogenannte Ketzer, ſie mochten heiſſen, wie ſie wolten, die ſich nicht J

zu der Romiſch-Catholiſchen Kirchen bekannten; alſo betrubte ich mich uber
den Vortrag meines Vaters recht hertzlich, war auch entſchloſſen, lieber mit
leeren Handen wieder dabon zu gehen, und alles im Stich zu laſſen, als mich
zur Religlons-Veranderung zu verſtehen. Wiewohl mein Vater, der die
Gedancken meines Hertzens aar leichte aus meinen Diſcurſen abnehmen und
errathen konte, hatte ein ſehr wachſames Auge auf mir, und ließ mich nicht

groß aus ſeinem Geſicht kommen. Die Mutter ſetzte! ebenfalls, mit vielen
Bitten und Ermahnen an mich, daß ich doch den Willen meines Vaters et
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erfullen, baten dieſelben einen Reformirten Geiſtlichen, daß er mich taglich
zwey Stunden beſuchen, und mich in der Reſormirten Religion vollends un
terrichten muſte. Das wahrete ohngefahr vier Wochen lang. Alsdann com-
municirte ich offentlich mit der Reformirten Kuche. Zu gleicher Zeit aber
erlangte ich den Ruhm, als ob ich der vernunfftigſte, gelehrteſte, beſcheidenſte,
und geſchickteſte Jüngling in allen Sieben Vereinigten Provintzien ware, der
ſeines Gleichen gar nicht hatte. Dieſen Ruhm breitete abſonderlich der Re—
formirte Geiſtliche aus, welcher mich in dieſer Religion unterrichtet hatle. Jch
hatte ihm aber auch, bey deuen vielen Diſcurſen, welche ich mit demſelben ge
habt, ſtarcke Merckmahle gegeben von dem, was in mir lag. Menun mein
Ingenium war was ungenieines, und ich mit einer recht Rupenden Memo-
ria begabet; wobey auch das Judicium vollkommen richtig, ſcharff und gut
geweſen. Liebe zur Tugend, und zu allem Guten, leuchtete aus mur ebenſalls
herfur, dergeſtalt, daß mtine Eitern ihre groſte Freude an mir gehabt, auch
nicht zweiffeln durfften, daß dereinſtens, wann ich am Leben bliebe, nicht
etwas rtechtes aus mir werden wurde.

NHaoymb.
Hat ſich dann euer Vater aus Uberzeugung ſeines Gewiſſens, oder aus

politic, zur Reformirten Religion gewandt?
Ripperua.

Anfangs mochte wohl die politic mehr, als die Uberzeugung des Gewiſ
ſens, Theil daran gehabt haben. Doch er war ein Soldat, der ſich ohne
biß nicht viel aus Religionen machte, ſondern vermeynte, man konue bey el
ner jedweden Religion ſelig werden, wann man nur einen honncten ehrlichen
und rechtſchffenen Lebens-Wandel fuhrte, wie etwa kluge und fromme Hey
den ehemals gethan habeun, deren lobliche Auffuhrung mauche Chriſten be
ſchamen, auch ihuen, nechſt denen Chriſtlichen GlaubensUrtickel, zum Muſter
und Regel eines gerechten und loblichen Wandels gar wohl dienen mag.

Hoymb.
Euer Vater iſt demnach unter die Syncretiſten zu rechnen geweſen, wel

cherley Leute ich, weil ſie keinen Frommen, der einen rechtſchaffenen Lebeuns
Wandel gefuhret, bloß um ſeines Glaubens willen verdammen, ſondern im
Fal er irrig, es ſeiner Unſchuld und ſeiner Unwiſſenheit zuſchreiben, vor die
veſten und billigſten Menſchen gehalten habe. Nachhero aber bin ich lepder!
freylich dahin gekommen, daß ich gar ſtarck in den Athelſmum eingeſchlagen.
Jch glaubte zwar einen GOit, der Himmel und Erden erſchaffen, ſtatuirte
aber nicht, daß er ſich genau um das Thun und Laſſen derer Menſchen be—
kummere, ſondern hielte den vor einen klugen und galanten Mann, der zu ſei
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d



qgs (0) gt
ner Zeit, wenn es die Umſtande ohngeſtrafft zu erlauben ſcheinen, auch Boſcs
ihun, und den Mantel vollkommen nach dem Wind hangen konne.

Ripperdu.
Dergleichen verfluchte Principia, daß ſich nemlich GOtt uicht ſo genau

um die Actiones derer Menſchen bekummere, ſondern uber den Meineyhd elnes
Verliebten gleichſam lache, und nichts darnach ftage, wenn gleich ein Menſch
tauſenderley boſe Streiche ſpiele, um ſeine zeitliche Wohlfahrt dadurch zu be—
fordern, erfuleten bald nachhero mein Hertze, als ich zur Reformirten Reli—
gion getreten war. Dieſe Religion zwar in, an und vor ſich freylich nicht Ur—
ſache daran geweſen. Sie lehret gar nichts Boſes, ſondern fordert vielmehr
abſolutement von einem Menſchen, daß er ſich beſtrebe, alles Gutes zu thun,
das Boſe aber haſſ: und meide: Allein ich gieng nach Leiden auf die daſige
Vniverſitat, wo ich drey Jahre verbliebe, und alsdann nach Utrecht, wo ich
noch zwen Jahre zubrachte. Da gerieihe ich in boſe Geſellſchafft, und m ei
nen ſtarcken Umgang mit Eſprits forts, oder ſolchen Frey-Geiſtern, die ſich
uber alles erneben und moquiren. Gleich wie ſich nun ihr ruchloſes und aus—
gelafſenes Weſen jungen Gewmuthern als eine Peſt communiciret; alſo geſchahe
es, dat auch ich von ihren Meynungen inliciret wurde. Hiezu kam noch die
Leſung geſahrlicher Bucher, die mich vollends verderbten. Jch lag ſehr fl/iſ
ſig uber den Servetum, uber den Beverland, uber denen Wercken des Cor-

nolii Agrippæ, uber den narriſchen Tractat de tribus impoſteribus, und uber
audern mehr, die nicht viel beſſer waren. Auch lernete ich den Machiavellum

aleichſam auswendig. Gute bolitiſche Bucher hingegen warff ich gleichwohl
dabey gar nicht auf die Seite. Hiſtoriſche Bucher hielte ich vor diejenigen,
welche den menſchlichen Verſtand am meiſten poliren, und den Kopff mit
Klugheit anfulen konnen. Solchemnach ward ich ein perfecter Hiſtoricus
und politicus. Der Tacitus ſtack mir vollkommen in dem Kopff, under kan
auch derei Politicorum Pfalter Buch genennet werden, worinnen ſie alles fin
den, was ſie berurffen. Wie ich endlich das VniverſitatenLeben abſolvirte,
zog ich von dannen ohne Religion, und mit vieler Ruchloßigkeit, anch recht
teuneliſchen Principiis, doch aber auch mit vieler wahren Philoſophiſchen,
Hiftoriſchen und Politiſchen Gelehrſamkeit angefullet.

Hovymb.
Mir iſt es bey nahe eben ſo gegaugen, und es gehet leider! vielen andern

ebeufalls richt beſſer Vniverfitaten ſind an und vor ſich, Sitze und Reſiden-
tzien der Weisheit, unð man geht dahin, weiſe, klua, gelehrt, billig, gerecht,
tromm, artig, mauirlich und loblich zu werden. Gleichwie aber nach dem
gemeinen Sprichwott, man dem groſſen GOtt zu Ehren faſt keine Kuche er
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eben ſo iſt es mit Univerſitaten bewandt. Die Ruchloßigkeit hat neben der
Reſidentz der Weishtit und Gelehrſamkeit, ihr kager und ihren Tummel—
Platz aufgeſchlagen, der zu gleicher Zeit mit vielen Frey-und Jrr-Geiſtern an—
gefullet iſt. Junge Leute kommen aus Schulen dahin, und ſind offters von
denen Augen ihrer Eltern, und ſolcher Præceptorum, vor denen ſie ſich furch—
ten und ſcheuen muſſen, weit entfernet. Alſo konnen ſie, wann es ihr Ver—
hangniß ſo fuget, in tauſenderley geſahrliche Netze und Stricke gerathen. Ei—
nige profitiren theils aus Faulheit, theils aus Tummheit, von aller Gelehr
ſamkeit nichts, ob ſie ſchon noch ſo hauffig auf Univerſitaten anzutreffen, und
noch ſo hefftig getrieben wird. Andere bringen Religion und Gottesfurcht mit
ſich auf Univerſitaten, und ziehen ohne dieſelbe leer wieder davon; worgegen
ſie ſich mit falſchen und grenlichen Principiis anfullen, die ſie in gefahrlichen
Geſellſchafften, und in dem Umgang mit Frey-Geiſtern und Jrrwiſchen auf—
ſchnappen. Endlich giebet es auch noch andere, die nicht nur auf Vniverſi-
taten eine grundliche Gelehrſamkeit erlangen, ſondern auch im Chriſtenthum
zunehmen, und in der Religion ſtattlich befeſtiget werden. Jch ſcheue mich
aber nicht zu ſagen, daß dieſes faſt die wenigſten, welche ſo gluck.ich ſind. Al—
les kommet darauf an, in was vor Compagnie etwa ein junger Menſch bald
Anfangs verfallet, in Gute und Boſe, was vor brofeſſores er horet; was vor
Bucher er bey ſeinen Stuckis lieſet und nachſchlaget, auch was vor Einſicht,
Verſtand und Beurtheilungs, Kraffte er beſitzt. Daß es aber unter denen
Profeſſoribus ſelber bisweilen rautige Schaafe giebet, welche durch gefahrli—
che, verdeckte und ſtarck vergifftete, obſchon mit Zucker uberzogene Diſcurſe
die Jugeud verderben, das hat ſeine gute Richtigkeit. Kurtz zu ſagen: Uni-
verlitaten ſind denen ſchoönſten Blumen gleich, aus welchen die Bie
nen honig; Spinnen aber Giffr ſaugen, und mit ſich davon tragen,
es andern ebenfalls mitzutheilen.

Kipperda.
Auf der Univerſitat zu Utrecht, hatte ich auch die Engliſche Sprache

gelernet, weil mein Gedachtniß gleichſam ein zartes Wachs geweſen, in wel—
ches ſich alles, was ich lernen wolte, gar leichtlich eingedrucket. Wie ich
nun die Univerlitaten verließ, begab ich mich auf Reiſen, und gieng vor al—
len Dingen nach Engeland, wo ich gantzer zwey Jahre verbliebe, und mich
an dem Hofe des Konios Wilhelmi III. uberaus oeliebt machte. Sobald
der Ryßwickiſche Friede Anno 1697. ſeine Richtigkeit erlangte, gieng ich aus
Engeland nach Franckreich, wo ich mich anderthalb Jahr aufgehalten, und
den Koniglichen Frantzoſiſchen Hof ſehr wohl kennen lernete, auch mit gleicher
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Eng.landiſchen Hofe geſchehen war. Jn Engeland ſo wohl aber, als in Franck
reich geriethe ich abermals mit ſolchen Leuten, die ſich aus der Religion nichts
machten, in einen ſtarcken Umngang und hauffige Converſation, wodurch
mein Gemüthe immer mehr und wehr verderbet wurde.

Hoymb.
Auch hierinnen habe ich mit Euch, mein lieber Ripperda! einerley Ver

hangniß gehabt, denn wo ich in fremden Landen nur hingekommen, da fande

ich Leute, die ſich aus allen Religionen nichts machten, ſondern ihr Geſpoite
damit trieben, und aubey vermeynten, es ſeye einer ein Narr, der ſich ein Ge
wiſſen machte, etwas Boſes zu thun, wann er ſeine zeitliche Gluckſeligkeit
daourch befordern konte.

Ripperda.
Wie ich von meinen Reiſen wieder nach Hauſe kam, war mein Vater

geſtorben, und ich erbte ſeine hinterlaſſenen Guther, erhielte auch, bey denen
Verſammlungen derer Staaten meiner Provintz, Sitz und Stinmme. Gie er
kandten mrine Fahigkeit gar bald, und erachteten mich wurdig, die wichtigſten
Bedienungen zu bekleiden. Sie wunderten ſich abſonderlich daruber, daß ich
ſo viele Eprachen redete, und zwar eine jedwede bey unahe eben ſo, wie ſie die
beſten Landes, Einwohne von jeglicher Nation zu reden pflegen.

Hoymb:
Der Kayſer Carolus V. welcher ebenfalls ſechs bis ſieben Sprachen,

theils vollkommen wohl, theils ziemlich fertig geredet, hat ein ſonderbares
Urtheil uber deren funffe gefallet. Denn er pflegte zu ſagen: Er wolle mit
GOTdJ reden Spaniſch. Mit ſeiner Maitreſſe oder Favoritin Jtaliauiſch.

J Mit ſeinem Freund Frantzoſiſch. Mit ſeinem Pferde Teutſch; und mit deuen
Vogeln Engliſch.

Ripperda:
Ja, dieſes Urtheil des Kayſers Caroli V. von denen Sprachen, die Jhr

genennet, mein lieber Noymb! iſt gar bekandt. Nur muß man ſich wun
dern, daß er dabey die Lateiniſche Sprache mit Slillſchweigen übergangenz.
die er doch ebenfalls ſehr wohl verſtanden und geredet. Die Spaniſche Spra
che hat der Kayſer, ſonder Zwelffet, darum zu ieiner Converſation mu GOtt
erwahlet, weil ſie etwas grativitatiſches und ſehr ernſthafftes in ſich ſuhret.
Die Jtalianiſche Sprache flieſſet uberaus lieblich aus dem Mund und von
denen Lippen, iſt folglich capable, die Ohren und das Heitze zu charmiren.
Die Frantzoſiſche Sprache iſt ſehr bequem zu Complimenten und Hoflichkei

ten,
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ten, auch wann man recht treuhertzig mit einem reden wil. Die t'eutſche
ESprache fuhret etwas harics, heffiiges und donnerndes in ſich, abſonderlich
wann man ſchelten und fluchen will. Die Eugliſche Sprache aber zſchwitzert
allerdings, und man kan ſich derſelben nicht unfüglich bedienen, mit Vogeln
zu ſchwatzen und zu ſchertzen.

Bey ſo geſtalten Sachen, da man miine Fahigkeit, meine Gelehrſamkelt,
und die Sprachen, welcher ich machtig geweſen, in Betrachtung zog, geſchahe
es, daß ich in Vorſchlag gebracht wurde, als einer von denen Deputirten dev
Provintz Geldern nach dem Haag zu gehen, um daſelbſt Sitz in der Ver
iammlung derer General-Staaten aller Sieben Vereinigten Provintzien zu
nehmen. Dieſer Vorſchlag wurde auch ins Werck gerichtet, und ich habe
als Deputirter von der Provintz Geldern, dieſer vortrefflichen Verſammlung
lauger als eylff Jahre beygewohnet, auch offters in derielben præſidiret. Hler
nachſt hatte ich auch Sitz in andern Collegiis, ſo die Angelegenhriten der Ge-
neralitat, oder aller Sieben vtreinigten Provintzien beſorgen. Weil nun von
Anno 1702. bis auf den Urrechtiſchen Frieden, die General· Staateun mit in
der groſſen Allianz wider Franckreich, und den Konig hhilippum V. in Spa
nien geſtanden, welchen man rzwingen wolte, die gantze Spaniſcht Monar-
chie, die er Anno 1700. in B ſitz genommen, dem ErtzHauſe Oeſterreich
abzutreten und einzuraumen; alſo kan man leicht ermeſfen, daß damahls die
wichtigſten Affairen von Europa mit durch meine Hande gegaugen, ich auch
meiue Stimme und meinen Rath zu allen Dingen gegeben, welche ſind uber
leget und beſchloſſen worden.

Hoymb.
Aules, was in gantz Europa vorgehet, wann es Sachen von groſſer

Wichiigkeit, das wird ja in dem Haaa angebracht, wo es gleichſam noch
einmal uberleget und taxiret wird. Solches ruhret zwar eigentlich daher,
weil ſich Geſandte von allen Hofen und Staaten dieſes einen Haupt-Theils
der Welt, und auch wohl Aſiatiſche und Airicaniſche Miniſter, daſelbſt aufhal
ten. Alſo werden auch die wichtigſten Begebenheiten, welche den Europui—
ſchen Staat und deſſen Geſtalt betreffen, gemeiniglich dahin berichtet, weil
man mit denen anweienden vielen Geſandten am bequemſten daruber handeln
kan, und die GeneralStaaten, falls ſie etwas bedeuckliches ſehen, welches in
der Geſtalt von Eurova eine ſonderbahre Veranderung machen mochte, deß
halb Vorſtellungen thun, und ihre guten Oſicia anwenden konnen, daß dem
allgemeinen Beſten kein Nachtheil daraus erwa hſt. Aber eben dadurch iſt
es geſchehen, daß die General-Staaten ein wenig alzuſtoltz worden, und faſt
vermeynet, ein Recht zu haben, in alle Dinge zu reden, und Schieds-Richter

bey denenſelben zu ſeyn. Ripper.
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Der wegen der Succemon in Spanien, eniſtandene Krieg, wälcher

eylff bis zwolff Jahre lans ſehr blutig fortgefuhret worden, wurde durch deu
Utrechtiſchen Frieden geendiget, auſſer daß der Kayſte, w.icher an demSchluß
dieſes Frirdens daraus keinen Theil nehmtn wolte, ſondern vielmehr darwie
der proteſtirte, es anno 1713. noch auf eine Campagne an dem Ooer—
Rhein ankommen ließ; die aber gar nicht aut vor ihn abgelauffen, weil die
Frantoſen Landau einnahmen, und den Kuyſerlichen Gouverneur, Printz
Carl Alexander von Wurtembderg, welcher im vrrwichtnen 1739. Jaht als
regierender Hertzog zu Wartemberg verſtotben, mit ver Guarniſon zu Kriegs—
Gefangenen machten, nachdem die Belagerung zwey Monathe lang gewäh—

ret. Alsdann giengen die Frautzoſen bey Rothweil uder die Linien, unh er—
oberten noch die Feſtung Freyburg im Bryſgau. Darauf erfolale auch der

Friede zwiſchen dem Kayſer und Franckrteich. Die zwey Generaliſſimi von
beyden Theilen, nemlich der Pring Tugenius, uad der Marſchall von Vil-
lars, kamen auf dem Schloſſe zu Raſtadt zuſammen, welches ſonſt die Reſi-
dentz des Maragrafen von Baaden-Baaden. Heieſelbſt brachten ſie, im
Martio 1714. die Friedens Præliminarien zu Stande; das gantze Friedens
Werck aber iſt hernach, zu Baden in der Schwtritz, auf einem orbentlichen
Friedens-Congreſs, durch Plenipotentiarios und Geſandſchafften, in eben
demſelben Jahr vollends ausgemacht worden. Wie es zum Schluß gedey
hen ſolte, langte der Print Eugenius aus Wien, und der Marſchall von
Villars aus Parit im September zu Baden an, um auch die letzte Hand vol—
lende an das Friedens. Werck zu ſchlagen, nachdem ſie beſagter maſſen, zu
Raſtadt den erſten. Grund darzu geleget. Sle blieben aber nicht langer als
nur etliche Tage datelbſt beyſammen, und ein jedweder kebrte an ſeinen Hof
zutuck, als ſie den Frieden unterſchrieben und einander tractiret hatten. Das
mirckwurdigſte hierbty iſt dieſes, daß des Koöuigs von Spanlen, Philippi V.
in dem gantzen Frieden zwiſchen dem Kuapſer und Franckreich nicht mit einem
Manrt gedacht worden, auſſer nut daß man die Neutralitat vor Jtalien ver—
atbredet und auizemachet, nemlich vor die Lande, weldhe der Kavier, und der
Konig bhilippus V. in dieſem Theil ven Europa bdeſeſſen. Witrwohl das,
was Spanien zur ſelbigen Zelt annoch in Jtallen hatte, bedeutete aarnecht viel,
ſondern beſtunde nur noch in elnem Theil des ſo geuanuten Stato belli Præſidi.

Mittlerweile da ſolches geſchahe, und der Frlede zu Baden in der Schweitz
unterſchrie en wurde, erhlelien wir in dim Haag die Nachricht, daß der Ko—
nig von Spanien Philippus V. den Marquis von Mirabella Spinola zu ſei
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nem Abgeſandten bey denen General-GStaaten ernennet hatte. Da delibe-
rirten dieſe, was ſie wiederum vor einen Envoye. Extraordinaire an den Spa
niſchen Hof ſenden wolten? und es fiel die Wahl auf mich. Jch machte zwar
allerhand Einwendungen dargegen, und entſchuldigte mich aufs beſte; konte
inich aber endlich dennoch nicht diſpenſiren, dieſe Geſandtſchafft auf mich zu
nehmen. All—ſo reiſete ich, nachdem ich mein Haus. Wiſen wohbl eingerichtet,
aus Holland ab, und langte am 10. Auguſti anno 1715. zu Madrit an,
ward auch vom Königlichen Spaniſchen Hofe ſehr wohl aufgenommen, als
tin Envoye Extraordinaire von denen General. Gtaaten. Darauf erhielte
ich im Jahr 1716. den Character als Ambalſadeur, hitelte auch bald hernach
in ſolcher Qualitat, zu Madrit meinen offentlichen Einzug. Zu ſolcher mei
ner Ambaſſade waren drey Aahre beſtimmet oder ausgeſttzet. Es trugen ſich
aber binnen ſolcher Zeit an Spaniſchen Hofe ſolche Begebenheiten und Ver
anderungen zu, die auch in Anſehung meines Standes und Gluckes eine gar
gtoſſe Veranderuusg nach ſich zogen.

Der Alberoniĩ war, nachdem die Printzeßin von Urſini, gleich zur An,
kunfft der jthigen Konigin von Spanien bhilippi V. Gemahlin auf der Epa—
niſchen Grantze, dey derſelben groſſen Printzzeßin in Ungnade gefallin, der—
geſtalt, daß ſie augenblicklich fort und nach Franckreich geſchaffet wurde,
welche Begebenheit auch den Cardinal del Guidici um ſeine Autoritat am
Spaniſchen Hofe brachte, um einen ſehr groſſen Credit bey der neuen Ko
nigin Eliſabeth und dem Konig Philippo V. ihrem Gemahl gekommen. Er
hieß damahls noch der Abt Alberoni, und iſt bekannter manen, elnet Gart
ners Sohn von Pĩabenza. Aber eben dieſe ſelne geringe Herkunfft muſte zu
ſeiner groſten Erhohung und Erhebung gereichen. Denn well die izt regierende
Konigin von Spanien, Eltſabeth, eine gebohrne Parmeſaniſche Printzeßin,
und Piabenza mit dem Hertzogthum Parma verknupfftet iſt, ſie auch wuſte, daß
er durch ſeine Diſcurſe am Spaniſchen Hofe, ihre Perſon zu einer Vermah
lung mit dem Konig Philippo V. in Verſchlag gebracht, ſette dieſelbe ein
dermaſſen groſſes Vertrauen in lhn, daß ſie nicht nachließ, biß ſie ihm zu dem
Poſten eines Premier. Miniſters erhoben; welches ihr um ſo viel leichter fiel,
wiil ſie eine volllommene Herrſchafft uber des Konigs, lhres Gemahls Hertze

erlangte. Man verſorgte ihn mit dem ſehr eintraalichen Ertz Bißthum zu
Sivilien, das demſelben wochentlich zwey tauſend Thaler abwarff, ohne daß
er die geringſte Muhe damit hatte; und den CardinalsHut durffte ihn der
Yabſt nicht verſagen, ſo bald ihn der Konig Philippus V. vor denſel
ben verlanget hattt.

Hoymb,
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Das iſt einer von den groſten Mignons oder Favoriten des Glucks die
ſes Seculi. Eines Gartners Sohn, ein armer Schelm und kleintr Abt, der
mancden Tag nicht gewuſt, woher er die Speiſe, zur Sattigung ſeines Bau
ches hernehmen ſolte. Alsdann ein kurtzweiliger Rath, ein Secretarius, ein
Spilon und Cuppler bey dem Duc de Vendome. Mit dieſem kommet er nach
Spanien, und iſt nach dieſes Hertzogs daſelbſt erfolaten Todes-Fall aber
mals ein recht verlaſſenes Schaaf. Ergehet nach Madrit, und addreſſiret ſich
an die Prinzeßin von Urſini, welche bey der verſtorbenen Gemahlin des Ko—
uigs Philippi V. Obtiſt-Hofmriſtetin geweſen, zu gleicher Zeit aber den gan
ten Spaniſchen Hof, ja die Spaniſche Monarchie gouvernitet, auch nach—
bero noch, da die erſte Gemahlin Konigs Philippi V. ſchon geſtorben geweſen.
Durch dieſe erhalt er eine Spaniſche Penfion, bringt durch ſeine Diſdurſe die
itige Konigin von Spanien, zur kunfftigen Gtmahlln des Konigs Philivpi
V. im Vorſchlaa, thut eine Reiſe zu dieſer Prinzeßin, und giebet ihr ſolche Leh
ren und Nachrichten, die zum Untergang ſeiner Wohlthaterin, der Prinzeßin
von Urſini gereichen. Alsdann wird er von der neuen Konigin gantz p.otz
lich ſehr hoch, und zum Poſten eines Premier Miniſters ethoben. Man ſchan
tet ihm ein rechtes ErtzBißthum zu, und befodert ihm zum Cardinals-Pur
pur. Er mukb endlich dem Neid derer Groſſen des Spaniſchen Hofes wei
chen, und nach Jtalien zurucke gehen, bringet aber groſſe Schate von etliche
Milionen mit ſich, die er innerhalb drey bis vier Jahren zuſammen geſcharret.
Anfangs muß er ſich ſehr eingezogen halten, und es ſcheinet, als ob er an dem
Pabſtlichen Hofe nicht recht angeſehen werden wolte. Dem ohngeachttt iſt
er zu dreyen unterſchiedenen mahlen mit in das Conclave gegangen, und hat
nun ſchon drey Pabſte erwehlen helffen. Jeho ſtehet er in dem groſten An
ſehen, und iſt Pabſtlicher Legat zu Ravenna. Das kan man gant ſonder
bahre Caprices des Gluckes nennen. Pabſt wird er wohl nicht werden; aber
doch allem Anſehin nach als ein glucklicher Cardinal ſterben.

Ripperda.
Wie lch bhore, mein lieber Hoymb! ſo ſepd Jhr in Betrochtung aller

Dinge, die den Cardinal Alberoni detreffen, ſehr wohl berichtet. Wann Jhr
ihn aber ſeher., und von Perſon kennen ſoltet, ſo wurdet Jhr Euch vollends
wundern muſſen, daß dat Gluck eine ſolche lacherliche Perſon zu ſctinem Favo.
riten und Migenon machen konne. Denn er iſt, in Anſehung aller ſeiner Ge
berden und Steliungtn, einem volkommenen Harlequin gleich, am meiſten
aber das Geſichte, welches dermaſſen poßlerlich, daß Jhr Euch vielleicht bey
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a8 Sée (0) s*htedem qroſten Ungluck, in das Jhr geſturtzet, des Lachens nicht wurdet enthal—
ten konnen, ſo bald es Euch vor Augen kame.

Doch dein ſeytr wie ihm wolle; ſo war der Cardinal Alberoni, zu der
Zeit, wie ich den Character als ambaſſadeur von denen General. Staaten
am Spaniſchen Hofe angenommen, keh eben dieſem Hofe, alles in allem.
Denn er beſitzet des lacherlichen Weſens, welches er an ſich hat, und ſeines
poßierlichen Grfichtes ohngeachtet, ungemein viel Feuer, Geiſt, Lebhaftigkeit
und Verſtand. Durch ſeine Scharffinnigkeit ſahe und erkannte er, woran
ts der ſchmachtenden Spaniſchen Monarchie gebrach, und wie ihr wieder
aufgeholfen werden konne. Er fienge alio an, mit aller Macht zu arbeiten,
die verdunckelte Spaniſche Monarchie wieder in ihren vollen Glantz zu ſtel—
len, und ihr aufs neue zu ihren verlohrnen Kraften zu verhelfen. AJch meines
Outs geriethe in eine ſehtr vertraute Freundſchaft und Bekanntſchafft mit dem
Alberoni. Er offenbahrie mir ſein gantzes Hertze und alle ſeine Abſichten.
Jch meines Ort offerirte ihm meine Dienſte, und verſprach demſelben, bey
dem, was er vor hatte, nemlich die Spaniſche Monarchie aus ihrer Ohnmacht
und Sglafſucht heraus zu reiſſen, treulich an die Hand zu gehen. Abſonder
lich hatte ich die Anlegung neuer Manufackturen im Kopfe ſtecken, mee halb
ich dem Alberoni ein Project uberrelchte, wie durch Anleaung einer Tuch
Manufactur, das Commertium deter Englander und Hollander, welche ih
re Tucher und Zeuge, groſten Theils, aus Spaniſcher Wolle zu machen pfle
gen, aar leich!lich unterdrucket werden konnte. Dieſen Vorſchlag hielte der
Cardinal vor genehm. Zu gleicher Zeit ward iwiſchen uns verabredet: Baß
ich wieder zu der RomiſcheCatholiſchen Religion treten ſolte, die ich
dreyßig Jahr zuwor verlaſſen hatte, und alsdann als ein StaatsMi-
niſtre in Spaniſche Dienſte kommen. Solchemnach ſchriebe ich vor al
len Dingetn an die General-EStaaten, und verlangte meint Demiſſion. Ohne
aber erſt die Antwort zu erwarten, ſcheitte ich zu der Rellgions, Veranderung,
und es ward mir ein ſtattlicher Gehalt vom Spaniſchen Hofe ausgemacht/
der ſich jahrlich auf zehn tauſend Thaler beliefe.

Hoymb.
Wider die Religions-Veranderung habe ich gar nichts zu ſagen, ſon

dern das iſt und bleibet eine Sache, welche eines jedweden eigenes Gewiſſen ange
het, wofur er Rede und Antwort geben muß. Weil Jhr Euch aber doch, als
ein Ambaſſadeur derer GeneralStaaten, am Spaniſchen Hofe befunden,
als Jhr ſolches gethan, wird es ſie uicht geſchmertzet haben, in der Mehnung,
daß ihnen eine Beſchimpffung hieraus erwachſe. Jhtre Beſturtz ung wird
guch gewißlich nicht geringe geweſen ſeyn, da ſit gehoret, daß Jhr in Epa
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As Go) sSte 25niſche Dienſte getreten, als ein Maun, der allerhand, ſie augehende Staats!
und Geſaudſchaffts Seheimniſſe in ſeinen Handen gehabt, ja wurcklich ſolche
Dinge angeg ben, dit ihrem Commercio zum groften Nachthtil gerrichen
muſſin. Kurtz zu ſagen; Das, was Jhr damals gethan, iſt gar kein feiner
Streich geweſen, ſondern hat vlelmehr wider eure Pflicht undGewiſſen gelauffen.

kipperda.
Jch fragte nichts nach Pflicht nud Gewiſſen, ſondern es war die Sorg—

falt vor dergleichen Dinge, mein geringſter Kummer. Manu machte mir Au—
fangs von Seiten derer GeueralStaaten, wegen Ertheilung meiner Dimis-
ſion tauſenderlen Difficultaten, und wolte, daß ich vor alen Dingen meitne
drey Geſandſchaffts Jahre verlauffen laſſen, hernach aber nach Hauſe kom—
men, und Recheuſchafft von meinen Verrichinugen, wie es ſich gehorte und
gebuhrte, geben ſolte. Aber ich kehrte mich an nichts, ſondern uberliefferte
dem Hohandiſchen Legations. Secretario alle meine Gtſandſchafft angthende
Briefſchafften, entſchiuge mich der General. Staaten Angelegenhelten gantz
lich, und ſuhrte mich daraegen offentlich als ein Staats.Miniſtro der Spa—
niſchen Hofes auf. Zu Guadalaxara legte ich wureklich eine Tuch-Manufa—
ctur an, zu welcher ich viele Arbeiter aus Holland berief. Dabey konte ich
ſtatiliche, obſchon geheime Accidentien machen, die ſich des Jahrs wohl auf
funff bis ſechs tauſend Thaler belieffen.

Hoymb.
Das, was Jhr geheime Accidentien nennet, mein lieber Kipperda! ſind

doch in der That anders nichts als Schelmereyen, und ungerechte Profite,
um die man ſemen Herrn betrüget. Jedoch das Schelm- und Betrüuger
Handwerck iſt gar nichts neues: ſondern was altes. Gehoren wir in dieſe
Zunfft, ſo haben wir von unſern &eiten ſchon viele MitMeiſter in vornehmen
und andern Hauſern gehabt. iele andere haben mit uns zu einer Zeit gelebet;
und es wird in der Welt daran nicht mangeln, ſo lange dieſelbe ſtehet.

Ripperda.Jch gleng dem Cardinal Alberoni, auch bey ſeinen ubrigen Projeẽten und

Rathſchlagen, treulich an die Hand. Aus ſolchen Projecten und Rathſchla
gen iſt hergefloſſen, was Spauien zum groſten Erſtaunen aller Welt, Aanno
1717. cuf Sardinien, und 1718. auf Sieilien unternommen hat. Es fienge
an, ſeine Kraffte in der That zu erkennen, und wieder recht lebendig zu wer
den, dergeſtalt, daß es mit einer ſtarcken Armee zu Lande, und mit einer
zahlreichen Flotte zur See atzirte. Wir hatten nicht allein Ficilien vollig
wieder erobert, wie bereils mit Sardinien geſchehen, ſondern er wurde anch
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ſchon damals das Konigreich Neapolis ohnfehlbar wieder an Spanien ge
kommen ſeyn. Alleen die Eugelander ſpielten uns vors erſte einen haßlichen
Streich, indem ſie eine Flotte unterm Admiral Bings in das Mittellandiſcht
Meer, und in die Licilianiſchen Gewaſſer geſchicket, von welcher die Spar iſche
Flotte angegriffen, geſchlagen und totaliter ruiniret worden. Der Kayſer
endigte gantz eilig den Krieg, welchen er Anno 1716. mit denen Turcken, de
rer Venetianer wegen bekommen, und es warde Anno 1718. der Paſſarowi

jen; wobey die Turcken Temeswar mit deſſen Bannat, auch Belgrad mit el
tziſche Friede zwiſchen dem Kayſer und der Ottomanniſchen Vfoitte geſchloſ

nem groſſen Theil von Servien und der Waliachey im Stiche laſſen muſten.
Dargegen bekamen auch die Venetiauer nicht einen Fußbreit Landes von
Morea wieder, welches Land die Turcken Anno 1715. gleich bep dem erſten
Aufall und FriedensBruch erobert hatten.

Philippus V. der Konig von Spanien wurde hiernechſt, bey denen hertz
hafften Unternehmungen des Cardinals Alberoni, von Franckreich nicht un
terſtutet, weil Ludovlcus XIV. bereits Anno 1715. geſtorben wor. Au
contraire, der Hertog von Orleans, welcher die Regentſchafft von Franck—
reich, wahrender Minorennitat des heutigen Konigs Lucovici XV. fuhrte,
ſchloſſe mit dem Kayſer, und mit dem Konig von Groß Britanien. desglei
chen mit dem Herhog von Savoyen, nachherigen Konig in Sardiulen, eine
Alliantz wider den Konig von Spanien, Philippum V. die Frantzoſen thaten
auch Anno 1719. mit eirer Armée, in die Spauiſche Provint Guipus-
cos einen Einfall, wo ſie Puentarabia und St. Sebaſtian, desgleichen den
Hafen, Paſſage genannt, eroberten. Das war unun eine Begebeuheit, wel
che ſich vier Jahre zuvor, wie Ludovicus XIV. noch gelebet, kein Menſch
hatte traumen laſſen. Denn Ludovicus XIV. thate alles in der Welt, ſeinen Eu
ckel, den Konig Philippum V. auf dem Spaniſchen Thron zu unterſtuten
und zu befeſtigen; und nunmehro wurde dieſer Konig ſchon von einer Frau
zoſiſchen Armée attaquiret, welche deſſelben groſſe, vom Alberoni erſonnene
Anſchlaze, woran ich ebenfalls meinen Theil gehabt, zernichten halff.

Hoymb.
Das thut kRatio Status, und die Politica. wann ſich die Zeiten und Um

ſtande verandern. Frauckreichs lntereſſe war mit dem Spaniſchen ſchon
nicht mehr verknupffet, wie es tunffzehen gantzer Jahre lang geweſen, ſubald
Ludovicus XIV. Annor71 5. geſtorben war. Au contraire, es muſte der
Regent in Frauckreich, nemlich der lettverſtorbene Hertog von Orleans,
den Konig von Spanien, bhilippum V. ſo anſenen, als waun er Luſt hatte,
Vnm ber vielen Anſchlagen hinderlich zu ſehn. Der Konig war dem Hertos/
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qgs (5) lb vrſchon wegen der Regentſchafft in vielen Stucken zuwider, und wann der heu
tige König von Frauckreich, Ludovicus XV. geſrorben ware, wie der Her
tzog von Orleans uoch gelebet, wurden dieſer HertzozRegent und der Konig
Philippus V. ſich mit einander um die Frantzoſiſche Crone gezancket haben;
ohngeachtet der Spaniſche Monarch vor ſich und alle ſeine Nachkommen, eine
ewige und theure Verzicht auf ſolche Crone gethan. Solchemnach kan man
es an denen Fingern abmeſſen, warum der Hertzog-Regent denen damahligen
Anſchlagen des Spaniſchen Hofes zuwider geweſen iſt.

Ripperdau.
Bey ſo geſtalten Sachen, da ſich eine ſtatcke Alliantz wider Spanien

formirte, und des Kayſers Krieg mit denen Turcken ſo geſchwind geendiget
wurde, konnten die Projecte und Unternehmungen des Cardinals Alberoni auf

die Jtalianiſchen Konigreiche, Staaten und Lande, welche ehemahls zu der Cron
Spanien gehoret, freylich nicht Beſtand haben, ſondern muſten nothwendig
Krebsgangig werden. Weil aber gleichwol eben dieſelben Unternehmungen
viele Millionen gekoſtet, wesweaen in dem Spaniſchen Reiche mancherley Neu
erungen, zur Vermehrung und Verbeſſerung derer Koniglichen Revenüen, auf
gebracht uud eingefuhret worden, ſteckten les Grands d' Eſpagne, oder die
Groſſen von Spanien, die Kopfe zuſammen, und es ſponne ſich eine Caballe
wider den Alberoni an. Man erkundigte ſich nach allen Umſtanden dieſts Pre-
wier· Miniſters und Cardinals. Da bliebe es nun freylich nicht verborgen,
von was geringer Extraction und Herkommen er war; und die Groſſen des
Spaniſchen Reichs vermeynten, es ieye ihnen eine Schande, wann ſie ſich vor
einem ſolchen Mann ein wenig biegen und demüthigen ſolten: Kurtzzu ſagen:
GSie blieſſen faſt alle mit einander in ein Horn wider ihn, und wuſten das
Soiel mit ſolchem Nachdruck zu ertiben, daß der Konig Philippus V. und
ſeine Gemahlin, die Konigin Ellſabeth, in die Entfernung des Alberoni wil
ligen muſten. Alſo ſahe man dieſen Mann, welcher innerhalb vier Jahren
aus nichts alles worden, was einer in Spanien, nach dem Konig, werden
kan, auf einmal einpacken, und wieder aus Spanien davan, nach Jtalien zie
hen, woher er gekommen war. Er reiſete einen guten Weg durch Franckreich,
zu weichem Ende er Frantzoſiſcht Paſſe ports erhalten, wie man dann auch da
mahls ſchon an dem Frieden und Vergleich, abſonderlich zwiſchen Franckreich
Epanien und GroßBritannien arbeitete. Seine geſammleten Schaitze nahm
er theils mit ſich; theils aber hatte er ſchon ihrentwegen Vorſehuna gethan,
und ſie in Scherheit gebracht. Anderergeſtalt wurde er der Mann ſchwerlich
geblieben ſern, der er noch jets wurcklich iſt, ſondern man hatte vielleicht aeſe
hen, wit man es gemachet, daß er den CardinalsPutpur wieder von ſich le
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gs (o)gen muſſen. Doch behielt et noch zur Zeit die Revenüen von ſeinem Spas,
niſchen reichen Ertz-Bißthum, bis man ihn endlich bewogen, daß er daſſelbe
fteywillig religniete.

Was es mit benen damahliaen Alberoniſchen Anſchlagen und Unter—
nehmungen auf die Jtalianiſchen Konigreiche, ſo ehemals zu Spanien geho—
ret, vor einen Ausgang genommen, das lieget bey der itzigen etwachſenen Welt,
noch in einem gar friſchen Andencken, und iſt zum wenigſten Euch, mein lie—
ber Hoymb! eben ſo wohl bewuſt als mir. Doch um des Gedachtniſſes wil
len, es mit wenig Worten zu ſagen: GSo ſchlugen ſich die Kuyſerlichen und
Spanier in Sicilien An. 1718. und 1719. bis in das 1740. Jahr wacker
mit einander herum; wie dann auch bey Villa Franca eine Schlacht vorge
fallen, die aber nichts dedicirendes in ſich gehabt. Dlie Kayſerlichen com-
mandirte der General Graf von Merci en Chef, und die Spaniſche Armee,
der Marquis de Lede, ein Niederladnder von Geburt. Dieſer bemachtigte ſich,
bald Aunfangs, derer meiſten importanten Stadte und feſten Plaäge in Sieili.
en; die aber, nach und nach, von denen Kayſerlichen, meiſtentheils wieder
eingenommen wurden. Endllch erfolgte ein Vergleich, welchem zu Folge
nicht nurSicilien, ſondern auchdas a. 1717. eroberte Sardinien, von denen Spa
niern geraumet und evacuiret werden muſten. Der Vetgleich ward im Mo
nath May a. 1720. von denen Grafen Mercy, vom Marquis de: Lede, und
Eagliſchen Admiral Bings untetſchrieben, auch bald hernach zur Execution ge
bracht. Beyde Konigreichet muſten von denen Spaniern dem Kapſer einge
raumet, nachhero aber, aus denen Handen dieſes Monarchen, das Konigreich
Sardinien, dem Herzog von Savohen. Victori Amadeo, jugeſtellet werden.
Es war hiernechſt ein Frledenne Congreſſ verabredet, der zu Cambray gehal
ten werden ſolte, wo man uber einen General-Frieden von gantz Europa tra-
ſtiren wolte. Alſo bliebe die Haupt-Sache zwiſchen dem Kapyſer, und dem
König von Spanien, Philippo V. wegen der Spaniſchen Monarchie, noch
zur Zeit unentſchieden, und es fehlte der Grund zur Freundſchaft bey dieſen
beyden Monarchen. Das war der Ausaang der vom Alberoni, wider die
vor Jtalien verabredete Neutralität, angefangenen Keleges, welcher der Cron
Epanien wohl zwolf Millionen Stucken von Achten gekoſtet haben mag.
Doch hat die Cron Sp nlen auch dieſen Proßt davon, daß ſrit derſelbon Zeit,
ihre Armeen zu Lande, ſich in elnem wtit beſſern Stande befinden als zuvorz
wie dann auch die von den Englandern ruinirte Flolte ziemlich wieder herge
ſtellet worden. Man iſt hieruechſt, von Selten der Cron Spanien, foitge
fahren, die Revenüon immer mehr und mehr zu erhohen, und zu venbeſſern,
dergeſtalt, daß lch glaube, es habe jeto der Konig von Spanien jahrlich 25. Mil

lionen Thaler mehr einzunehmen, als eta. 1714. gehabt.
Augevs.
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Daran will ich nicht zweifeln, weil anderergeſtalt, die Cron Spanien
nimmermehr hatte thun und unternehmen konnen, was ſie von ſechs bis ſieben
Jahren her, ſowohl in Africa als in Europa, gethan und unternommen hat.
Denn wenn man der Gache recht nachdencket, ſo zriget ſich, daß gantz unſazli
che Summen zu dergleichen Dingen erfordert werden.

Ripperda.
Wie der Cardinal Alberoni nicht mehr am Steuer-Ruder der Spa—

niſchen Monarchie ſaß; erlitte dadurch auch mein bisheriges dreyjahriges
Glucke am Spanlſchtn Hofe einen ziemlichen Stoß, und es wolte mich faſt
gereuen, daß ich die Dienſte derer General. Staaten, und mein Vaterland,
verandert und verlaſſen hatte. Der neue Premier. Miniſter am Spaniſchen
Pofe, Marquis de Grimaldo, bekummerte ſich nicht viel um die Manufactu-
ren und Fabriquen, welche ich dereits angeleget hatte, und noch anleaen wolte,
dergeſtalt; daß dieſes ſchone Werck wleder ins Stecken aeriethe. Es ſchiene
auch, als ob man mir mein bisheriaes jahrliches Gehalt beſchneiden und bis auf

die Helffte herab ſetzen wolte. Doch als ſich auch meine Gemahlin, und
mein Sohn bewegen lieſſen, daß ſie ſich ebenfals zu der RomiſchCatholiſchen
Rellgion wandten, hatte es dabey ſein Bewenden, und es wurde von mel

ner jahrlichen Beſoldung nichts abgebrochen. Es ereigneten ſich auch ſonſt
iſolche: Dinge mitlerweile, da ich ſtille ſaß, ſelten bey Hofe erſchiene, und al
les von ferne mit anſahe, welche machten, daß ſich mein Glucks, Stetn wi
der meln eigenes Vermuthen erneuerte, und den ſchonſten Glantz erteichte.

Es ward nemlich die, am zr. Mart. Anno 1718. gebohrne Spaniſche
Arifantin, Maria Anna Victoria, ohngeachtet ſie damals erſt in das vierdte
Jahr gegangen, mit dem heutigen Konig von Franckreich, Ludovico xV.
vermahlet, welcher zur ſelbigen Zeit erſt in das zwolffte Jahr gegangen. Man
ſchickte auch dieſe junge Printzekin wurcklich nach Franckreich, wo ſie la Rei-
ne Infante genannt worden, und vor denen Augen ihres Bräutigams und
Gemahls vollends erzoaen werden ſolte, da ſie mitlerweile mit einer koſtba
ten  Poupe iplelte, welche bey nahe eben ſo aroß geweſen wie ſie. Das alles
geſchahe aur Betrieb des letztverſtorbenen Hertogs von Orleans, welcher ſei—

deſſen kamen dem Konig Phülippo V. die Gedancken in den Sinn, daß er
ne gantz beiondern Abſichten dabeh hegte, die man leäichte errathen kan. Jn

Crone und Scepter niederlegte, und ſolche dem Printzen von Aſturien, Lu-
dovico ubergab, welcher damals achtzehen Jahre alt, und mit der Printzeſ
ſinTochte des Hertzogs von Orleans, Louiſe Marie, damahls vlerzehen
Jahre alt, vermahlt geweſen.  Dieſtt junge Konig, Ludovicus  beſtieg
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demnach den Spaniſchen Thron, und der Konig Philippus V. ſein Vater,
reterirte ſich nebſt ſeiner Gemahlin der Konigin Eliſabeth nach St. Idephonſe,
weltkes ein uberaus angenehmes Luſt-Schloß, das vortreffliche Garten hat;
wie ſich dann auch ein Kloſter bey demſelben befindet. Doch geſchahe dieſt
Retirade des Konigs unter gewiſſen Conditiontn, und er behielte, dem ohn
geachtet, die Ober-Aufſicht uber die Regierung des jungen Konigs ſeines
Sohnes, ob es aleich nicht ſo heiſſen ſolte, dergeſtalt, daß der junge Konig,
in denen wichtigſten Sachen, nichts thun oder beſchlieſſen mochte, ohne ſei—

V Jodch 8 ſchhe?nen ater darum zu befragen. eo „‚wa ge an.Es ſtarb der Hertzog von Orleans Anno 1732. im December, und mit

ſeinem Tode fiele das gantze Syſtema der bisherigen Regierung, ſeit dem Ab
leben Konigs L.udovici XIV. am Frantzoſiſchen Hofe weg. Der Duec de
Bourbon erlanate bie Gewalt eines bremier.Miniſters am Frantzoſiſchen Hofe,
und ſahe die Vermahlung des jungen Konigs von Franckreich, mit der noch
viel jungern Spaniſchen lnfantin, mit gantz andern Augen an als der ver
ſtorbene Hertzog von Orleans, der fie geſtifftoteri Es ward auc am Frantzoſi
ſchen Hore beſchloſſen, daß dieſe junge Printzeſün gurücke geſchicket; der Ko
nig hingegen, welcher alle Anzeichen der erlangten Mannbarkejt von ſich gab,
mit einer andern Printzeßin vermahlet werden ſalte, mit der er wurcklich zu

li

Bette gehen, und ihr als einer Gemahliu ehelich beywohnen konnen. Doch
J ward dieſe gefaſſete Keſolution, zur Zeit, bey nahe noch ein Jahr gehtim

J9 gehalten. J ch!r Mitlerweile, da man mit dieſen Gedancken am Koniglichen Frantzoſi—2

ſchen Hofe ſchwanger gieng, ward der junge Knig von Spanien, Ludovicus l.
von denen KinderBlattern attaquiret, und buſſete daruber ſein junges Leben
ein. Alſo muſte der Konig Philippus V. wieder aus der ſtillen Euſamkeit
heraus, welcher er in ſeinem angenehmen St. Iidephonſe genoſſen, und die
Regierungskaſt wieder auf ſeine Schultern nehmen, die ihm aver, ſelt der
ſelben Zeit, ſeine Gemahlin, die muntere und behertzte Konigin Eliſabeth,
gleichwie ſie ſchon zuvor gethan, treulich tragen helffen.Die junge verwittibte Konigin, Ludopici l. vinterlaſſene Gemahlin be

treffende, ſo hatte ſie, etliche Monathe vor ihren Semahls Tod, und zwarum Jullo
1724. das Verhangniß, in Arroſt zu gerathen, weshalb ſich allerhand Un
wahrheiten in der Welt ausgebreitet. Die Wahrheit der Sache abtriheſte
het darinnen: Es kam dieſe, damals funffzehenjahrige Printzeßin mit dem
Konig ihrem Gemahl nach St. Iläephonſe, eine Viſite bey dem. Konig Phi-
lippo V. und ſeiner Gemahlin der Konigin Eliſabeth, abzuſtatten. Nach ein
genonmenen Mittags Mahl gieng die junge Koninin mit einigen Damen, die

lich
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ſich bey ihr befanden, des Abends ohngefahr gegen funff Uhr, in denen ſcho—
nen Garten zu St. Ildephonſe ſpatzieren. Weil es nun gautz entf tzlich heiß
geweſen, wie es das Spaniſche Clima und die Jahrs-Zeit mu ſich drachten,
entbloſſete die Konigin ihren Buſem etwas mehr, als ſonſt an Spaniſchen
Hofe offentlich zu thun nicht erlaubt iſt. Ja, als ſie an einen kühlen Brun—
nen, oder an ein mit denen Schatten derer Baume bedecktes Baſlin kum, wor
innen ſich friſches und ziemlich kaltes Waſſer befunde, entkleidete ſie ihrt Bei
ne, ſetzte ſich, und ſteckte ſie bis uber die Knie ins kalte Waſſer. Mitlerweile
da ſolches geſchahe, gingen der Konig Philippus V. und ſeine GemahlinnElti—
ſabeth, desgleichen Ludovicus J. mit einander auf einen Altan des Schloſſ.s
St. Idephonſe, um ſich, von demſelben herab, ein wenig umzuſchen, erblick—
ten auch durch ein berſpectiv, die junge Konigin, wie ſie am Rande des
Baſſins ſaß, und ihre Beine im Waſſer badete, wobey ihr Buſem noch im—
mer gar ſehr entbloſſet war. Dieſe Poſitur fiele ihnen ſehr argerlich in die
Augen, und ſie hielten ſolches vor eine, einer Konigin von Spanien gantz
unanſtandige Sache. Es muſte ſich die junge Konigin gleich in eine Caroſſe
ſetzen, und wurde nach Madrit auf das dortige Schloß gebracht, wo man
ihr den Arreſt ankundigte, auch einen Bericht, von dem Verlauff der gan
ben Sache, durch einen Expreſſen, an den Frantoſiſchen Hof ſchickte. Doch
man ſahe am rrautzoſiſchen Hofe dieſe Begebenheit mit gantz andern Augen
an, als der Spaniſche Hof. Man wunderte ſich am Frautzoſiſchen Hofe,
daß man, am Spaniſchen, aus einer ſo geringen Sache, ein ſo groſſ s We
ſen machte, ja mit dem Arreſt wider dir junge Konigin verfahren ſey; da man
doch das, was ſie gethan, ihrer Jugend hatte ſollen zu gute halten, und es
bey einer guten Lehre bewenden lanen, daß die junge Konigin es ins kuufftige
nicht mehr thun mochte. Anbey gab der rantzoſiſche Hof dem Spaniſchen
den Rath, daß er den Arreſt der jungen Konigin aufheben, und üe mit dem
Konig Ludovico J. ihren Gemahl, wieder verſohnen ſolte. Dieſe Ver—
ſohnung erfolgte auch wurcklich am 19. Julii 1724. da die jurge Königin
tunffzehen gantzer Tage arretirt geweſen war. Sie muſte ſich wieder in eine
Taroſſe ſetzen, unterm Vorwand, als ob ſie ſpahieren fahren ſolte, um fri—
ſche Lufft zu ſchopffen. Zu gleicher Zeit ſetzte ſich der Konig ihr Grmahl, der
ſich in einem Luſt-Schlon aunerhalb Madrit aufhielte, ebenfaks in eine Ca
roſſe, und fuhr der jungen Konigin entgegen. Wie die Caroſſen ohngeſehr
eine Stunde von Madrit einander begegneten, ſtieg der Knig Ludovicus J.
ſowohl, als ſeine Gemahlin die junge Konigin aus. Sie giengen auf ein
ander zu, und umarmeten ſich; wobey liebliche Worte aus ihrem Munde floſ
ſen. Alsdann invitirte der Konig ſeine Gemahlin zu ſich in die Kutſche, und
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nahm ſie wieder mit ſich auf das Luſt-Schloß buenretiro, wo er den Som
mer paſſirte. Ds Abends ſpeiſeten ſie, und gieugen darauf mit einander zu
Beite. By der Gele aenheit verehrete ihr der Konig einen koſtbaren Ring,
und man ſahe ieſes gleichſam als eine neue Verbindung zwiſchen dieſem Ko—
niglichen Ehe.P.aar an. Aber ſiebzehen von ihren Hof Damen und Cammer
Frauen bekamen den Abſchied. Die meiſten davon behielten jedoch den Ti—
tel und benſions; die ubrigen hingegen wurden ins Exilium verwieſen, und
ihre Stellen mit andern beſetzet.

Hoymb.
Dieſe Begebenheit hat gemachet, daß ſich der fameuſe Graf von Bonne-

val jetzo in der Tutckey befindet, wo er die Mahometaniſche Religion ange
nommen, auch ſolche Dinge angiebet, welche mit der Zeit, wann ſie recht
zum Stande gedeyhen, denen Chriſtlichen Puiſſancen, die mit dentn Turcken
benachbart, gar leichtlich zum groſten Schaden und Nachtheil gereichen kon
nen. Denn es ward ein Geruchte ausgeſtreuet: Ob ware die junge Konigin
von Spanien darum arreciret, weil ſie gegen den Marquis von Aiſeau, ei—
nen galanten Niederlandiſchen Cavalier, der in ſeinen eigenen Angelegenhel
ten eine Reiſe aus denen Niederlanden nach Spanien gethan, allzufreundli—
che Minen gemachet, und mit ihm offters aeredet. Man hatte von Seiten
des jungen Konigs und ſeines Vaters, bhilippi V. den Marquis gewarnet,
daß er ſich vor allem Umgang mit der jungen Konigin huten ſolte. An ſtatt
aber ſich nach der Warnung zu richten, hatte der Marquis gar getrachtet, des
Nachts auf einer StrickLeiter zu dieſer Printzeßin in das SchlaffZimmer zu
kommen; woruber er aber ſeye erwiſchet und ermordet worden. Dergleichen
Reden breiteten ſich zu Bruſſel aus, und man wolte ſich ſo gar in dem Pal
laſt des Marquis yon Pric, aus dem Mund ſeiner Gemahlin, und ſeiner Toch
ter, der Grafin von Apremont, gehoret haben. Dieſer Marquis de brit
war zur ſelbigen Zeit Vice Stadthalter in denen Oeſterreichiſchen Niederlan
den, wril der Printz Eugenius, welcher Stadthalter geweſen, ſich bey dem
Kayſer aufhalten muſte. Der Graf von Bonneval ſtunde An. 1723. und
1724. als Kayſerlicher General von der Infanterie mit zu Bruſſel. Wie
er nun dieſe Reden vernahm, welche von der jungen Konigin in Spanien im
Schwange giengen, und er ſonſt ſchon eine groſſe Feindſchafft auf den Marquis
de Prie geworffen hatte, vermeynte er, das ſeye eine gute Gelegenheit, dieſen

EtrAarquis, und ſeine Familie, zu ſturtzen und ins Ungluckt zu bringen.
fienge dannenhero an, recht thorichter und unbeſonnener Weiſe, nicht nur
entſetzliche Schimpff-Worte gegen alle diejentgen auszuſtoſſen, welche alſo
ron der jungen Konigin von Spanien redeten, ſondern ließ auch Zettel aus

ſtreu



qg 60) SBtr 37ſtreuen, und offentlich anſchlaaen, die mit lauter Laſterungen angeſullet ge
 weſen. Bey allen ſeinen Schimpff-Worten und Laſterungen aber floſſe alle

mahl die ſeltſame und ungeziemende Redens-Art mit ein; Wie er hie—
von niemand ausnahme, der ſo wider die junge Konigin von Spa
nien ga ſprochen, ſolte es auch der Marquis de Prie, und ſeine lFamilie
ſeiber ſeyn. Hierbey ließ er es noch nicht bewenden, ſondern denuncirte die
Sache am Kayſerlichen, am Koniglichen Frautzoſiſchen und am Koniglichen
Spat iſchen Hofe, ſchriebe auch deswegen an die Plenipotentiarien dieſer
drey Puiſſancen nach Cambray, wo man eines General- Friedens wegen, ver
ſammlet war. Dieſen tollen Eyffer grundete er darauf: Weil er die Ehre
hatte, mit dem Koniglichen Frantzoſiſchen Hauſe verwandt zu ſeyn, und alſo
unmoglich mit Gelaſſenheit anhoren konte, was von einer ſo groſſen Printzeſ
ſin, die aus ſolchem hohen Hauſe herſtamme, geſprochen wurde. Allein der
Graf von Bonneval betrog ſich gewaltig, indem er vermeynte, durch ſeinen
unbeſonnenen Eyffer Ehre einzulegen. Man wuſte ihm deſſen, weder am Ko
niglichen Frantzoſiſchen, noch am Koniglichen Spaniſchen Hofe keinen Danck,
daß er ſo gar einen groſſen Lerm aus dieſer Sache gemacnet, und der jetzige
Hertzog von Orleans ſchriebe ihm noch darzu: Wie die Ehre ſeiner Schwe
uner, der jungen Koönigin von Spanien, nicht von dem abhienge, was
die Leute von ihr rederen, ſondern auf ihrer eigenen Conduite veruhe.
Beyo ſo geſtalten Sachen kan min leicht erachten, was man am Kahyſerlichen
Hofe von dem Beginnen des Bonnevals mune gedacht haben. Weil indeſ
ien der Graf von nonneval in Bruſſel nicht aufhorte zu lermen, noch auf den
Marquis de Prit und ſeine Familie zu ſchimpffen und zu ſchmahen; bediente
ſich dieſer Gewalt ſeines Stad:halter-Amts, und ließ ihn arretiren. Er ward
unter einer Eſcorte von funfftzig Dragonern, nach Antwerpen in daſige Citadelle
gebracht; wolte aber nicht iort aus Bruſſel, woruber bey nahe ein Aufruhr
in daſiger Stadt entſtanden ware, weil der Bonneval bey denen Bur—
gern und Einwohnern beliebt geweſen, auch trachtete ſie einen Aufruhr en fa-
veur ſeiner zu bewegen. Nach Verlauff etlicher Wochen erhielte der Bon-
neval Ordre vom Kayſerlichen Hof: Daß er nach Wien kommen, und
daſelbſt fſeiner Conduite wegen, Rede und Antworr geben, doch
aber den geraden Weg dahin nehmen ſolte, ohne eine eintzige Nie
derlanduche Stadt zu beruhten. Solchemnach gieng der Bonneval frey
aus der Eitadelle zu Antwerpen heraus. Doch er begab ſich, der Kayſer
lichen Ordre ſchnur-gerade entgegen nach dem Haag, und verbliebe wohl
vier Wochen daſelbſt. Won dar trat er alsdann erſt ſeine Reiſe nach
Wien an. Weil aber der Kayſerliche Hof von ſeinem Aufenthalt im dem
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Haag ſchon benachrichtiget geweſen, erhlelte der Bonneval etliche Meilen
von Wien Orare, welcher zu Folge er ſich auf die Veſtung Spielberg, bey
Brunn in Mahren, begeben muſte. Da ward er von einer Kuyſerlichen
Commilſſion verhoret, und man machte ihm ſeinen Proceſs. Der Sententz
lautete: Der höchſte Kayſerliche Kriegs /Rath habe ihn zum Tod verur
theilet. Des Kayſers Majeſtat aber vatten das Coder Urtheil dahin
gemildert, daß er derer Kayſerlichen Dienſie verluſtig ſeyn, und noch
ein Jahr Arreſt halten ſolte. Dabey hatte es ſein Bewenden. Wie
das Jihr verfloſſen war, kam er frey heraus; doch mit den Verbot,
daß er niemahls die Kayſerlichen ErbLande wieder betreten ſolte.
Er begab ſich nach Venedig, erhielte in ſainer hochſten Noth von unbekann—
ter Hand funff tauſend Gulden, und bliebe bey nahe zweh Juhre daſelbſt.
Binnen der Zeit bote er allen Europæiſchen Puiſſancen ſtine Dienſte an, und
es wolte lhn doch kein Menſch haben, weshalb er, in ſeiner Verzweiffelung, die
Reſolution ergriffe, daß er nach Conſtantinopel gieng, und bey der Ottoman
niſchen Pforle wohl aufgenommen wurde, nachdem er die Chriſtliche Religlon
verlaugnet, und die Mahometaniſche angenommen.

Jndeſſen, mein lieber Kipperda; giebet es bis auf dieſe Stunde noch Leute,
welche feſtialich glauben, es muſſe mit der jungen Konigin von Spanien etwas
mehrers palſitet haben, wril man damahls mit dem wurcklichen Arreſt gegen ſie
verfahren. Das Baden derer Fuſſe bis uber die Knie, in dem Garien zu St.
udephonſe, auch weil ſie ſich bey dem heiſſen Weiter, zu gleicher Zeit, um die
Bruſt hirum eln wenig allzuſehr entbloſſet, will denen Leuten nicht in den Kopff,
als eine Urſache, um welcher willen man dem Arteſt, wider eine ſo gtoſſe
Köonigin, hatte verfahten konnen.

Ripperda.
Man muß wiſſen, was es mit der Spaniſchen Etiquette, oder HofOrd

nung, auch mit der Gravitat des Spaniſchen Hoſes, und der gantzen Spa
niſchen Nation, vor eine Bewandniß habe. Daß die junge Konlain ſich
nicht etwa in einem ſolchen Grad vergangen, wie damahls die Leute ſpargi-
ret, das hat ſeine gute Richtigkeit, weil anderer Geſtalt die Ausſohnung zwi
ſchen ihr, und dem Konig ihrem Gemahl, nimmermehr wüurde erfolget ſeyn.
Daß es aber einem, wilcher aegen eine Spaniſche Dame, geſchweige aar gegen
die Konigin, nur verl!ebte Gedancken blicken lieſſe, das Leben gar itichtllch ko
ſten konte, das hat ſeine gute Rlchiigkeit.

Jedoch, dem ſeyt wie ihm wolle; ſo ereigntte ſich der Todes. Fall des Ko
nigs Ludovici J. ihres Gemahls, welcher, wie gedacht, durch die Kinder—

Blat
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nung, und zwar am z1. Auguſti des 1724. Jahres. Faſt zu eben der Zeit

Aieß der Frantzoſiſche Hof ſchon ſeine Gedancken, wegen der Infantin mer—
cken, daß er ſolche zurucke ſchicken wolte; woruber die Konigin Eliſabeth,
des Konigs Philippi V. Gemahlin, als ihre Frau Mutter, in die groſte Ver
bitterung, und in einen gewaltigen Zorn wider den Frantzoſiſchen Hof ge
riethe, weit mehr als der Konig Philippus V. der Infantin Herr Vater:;
wiewohl er ſich die Sache, ebenfalls, gar ſehr zu Gemuthe zog. Mit dem
Congteſs zu Cambray, der nun ſchon etliche Jihre wahrte, war der Spa—
niſche Hof ebenfalls gar nicht zuftieden, well die Europæiſchen Streitig—
keiten auf demſelben noch verwirrter und ſchwerer zu werden ſchienen, an
ſtatt, daß man hatte arbeiten und bedacht ſeyn ſollen, ſie zu erlelchtern, zu
entwirren, und beyzulegen. Jnm ubrigen ſtunde der Stteich, welchen der
Konig von GroßBruitannien dem Konig Philippo V. bey dem Spaniſchen
Unternehmen auf Sicilien, geſpielet hatte, ſehr ſtarck hinter denen Ohren
des Spaniſchen Hofes angeſchrieben, und man hatte ſich deswegen hertz-
lich gerne an dem Konig von Groß-Britannien gerachnet. Gleichwohi
war der Marquis de Grimaldo, welcher die Stelle eines Premier. Miniſters
vertrat, kein Mann von einer guten Reſolution, und wuſte folglich dem Konig
auch deren keine zu inſpiriren. Andem Orendain, der nachhero zum Marquis
ile la Pa giemachet worden, hatte er zwar einen Acjunctum, welcher weit leb
haffter zu ſehn ſchiene, als der Marquis de Grimaldo. Jch weiß aber nicht, wie
es gekommen, daß er ebenfalls nicht vermogend geweſen, dem Konig einen ſol
chen Rathzu geben, wie ihn die gegenwartige Criſis von Europa erforderte.

Jch wagte es demnach, und machte ein Project, welchem zu Folge der
Konig Philippus V. ohne. Mediateurs, mit dem Kayſer den Frieden ſchlleſ
ſen, auch ſich dabeh an das, was zu Cambray vorgieng, gar nicht kehren
iolte; ob ſich gleich des Konigs eigene Plenipotentiarien daſelbſt beſunden.
Mit dieſem Project addreſſirte ich mich an den Konig Philippum V. und an
ſeine Gemahlin. Auf die Weüe, ſprach ich, werden alle Difficultaten, die

Deliberationes derer daſigen bllepinotentiarien zum Gelacbter gemacher
man bieheto zu Cambray aut das Tapet gebracht, zu nichte, und die

werden. Gantz Eurgpa wird in eine Betaubung gerathen, wann es
vöret, was vor ein groſſes Werck Jhro Cat zoliſche Majeſtaten mir
dem RKayſer gantz auein zum Stanoe gebrachrt. Wir aber werden
von ſolcher Beraubung zu prolitiren wiſſen, und uns an unſern ubri
gen Leinden, mit dem Beyſtand und der greundſchafft des Kayſers,

oaufs brafftigſte rachen k nnen.
Mein
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beſondern Frieden: mit dem Kayſtr, fanden bey dem Konig Philippo V.
und ſeiner Gemahlin der Konigin Eiiſabeth, vollkommen ſtatt. Sie bi—
ſchloſſen, daß ich die Sorgfalt, wegen dieſes groſſen Wercks, ſelber auf mich
nehmen, und zu ſolchem Ende nach Wien gehen ſolte. Alle benothigte In-
ſtructiones, Creditive und Vollmachten, ſo ich darzu nothig gehabt, wur
den mir ausgefetliget, ſo, wie ich ſelbet verlangte. Man verſahe mich auch
mit vielem baaren Gelde, und mit noch weit wichtigern Wechſeln, die ich thells
in Holland. theils in Genua, und theils in Venedig heben laſſen konnte.
Dem Marquis de Grimaldo, und dem Orendain ſeinem Adjuncto, wurde
hiernechſt befohlen, daß ſie in einem vollkommenen zuten Vernehmen mit mir
leben, die benothiate Correſpondenz richtig beſorgen, und die Sache aufs
gehelmeſte halten ſolten; wie dann auch am gautzen Spaniſchen Hofe, von
meiner Reiſe nach Wien, und meinen Verrichtungen daſelbſt, ſonſt kein
Menſeh etwas wuſte, auſſer der Konig und ſeine Gemahlin; der Marquis
de Grimaldo, und der Orendain ſein Adjunctus; dann noch ein Secreta-
rius und ein Canteeliſt.

Meine Reiſe von Madrlit nach Wien war ſehr glucklich. Fortuna
bealeitete mich, weil ſie beſchloſſen hatte, daß ich, durch das obhabende hoch
wichtige aeheime Grſchaffte, auf die hochſien Stunen derer Ehten gelangen
ſolte. Wie ich zu Wien anlangte, hielte ich wich Anfangs incognito, und
gant geheim; addreſſirte mich aber an den Printzen Eugenium, dem ich of
fenbarte, was ich in Commiſſion hatte, ihm auch meine Vollmachtenzeiate.
Hieroon erſtattete dieſer Ptintz dem Kayſer Beticht; wotauf der Printz Br
fehl erhlelte, nebſt dem Kayſerlichen Obriſt-Hof. Cantzler, und dem Kapſer
lichen Gehelmen Conferen?Niniſtre, Graf Thomas Gundacker von Stah
remberg, mit mir in weitere Handlung zu treten. Wie man horte, was
ich vor Propoſitiones that, und daß der Spaniſche Hof entſchloſſen war,
dem Kapſerlichen wichtige Subſidien, auch ſonſt noch ſehr groſſe Vortheile
zu aecorditen; ſahe man mich, als einen angenehmen Friedens Bothen,
mit uberaus gutigen Augen an. Die geheimen Conferenzitn glengen
alle ſehr wohl von ſtatten, dergeſtgſt, daß am zo. Aprilis Anno 1725. der
Friede zwiſchen des Kayſers Majeſtut, und GSr. Cathollſchen Majfeſtot
Phitippo V. von denen hierzu ernannten Bevollnächtigten unterzelcunet
ward; desgleichen an eben dieſem Taa noch ein beſonderer Freundſchafftse
Ttactat. Dieſer ſowohl, als das Inſtrumentum bacis, waren in Lateini
ſcher Sprache abgeßaſſet. Jn teutſcher Sptacht aber lautet ſolches Frie
dentInſtrument alſo: Jm
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Kund und zu wiſſen ſeye einem jedweden dem daran gelegen oder noch kunfftig

aran gelegen ſeyn mochte: Daß zn Ende des i7oo. Jahres in welchenm Se. Konigl. Ca
holiſche Majeſtat von Spanten und Jndien Carolus II. Glorwurdigſten Andenckens mit
Tode abgegangen wegen der succelſion in Dero hinterlaſſenen Konigrelchen und Landen ein
anger und blutiger Krieg eines Theils zwiſchen dem Allerdurchlauchtigſten und Großmach—
igſten Furſten und Herrn Herrn Leopold, Nomiſchen Kayſer Konig in Ungarn und Bon
nen ErtzeHertzog in Oeſterreich tc. e. Glerwurdigſten Andenckens; und anderer Seitt
wiſchen dem Allerdurchlauchtigſten und Großmachtigſten Fürſten und Herrn Herru Pki-
ippo V. Konig von Spauien und Jndien unter Alliſtentz des Allerdurchlauchtiaſten und
Zroß:nachtigſten Furſten und Herrn Herrn Luderige XIV. Koönigt von Franckreich ent
tanden in welchen Krieg hernach auch das Ronuſche Reich ingleichen der Allerdurchlauch—
igſte und Großmachtigſte Furſt und Herr Wilkelmus IlI. Konig von Groß-Vrittanien
ind uach ihm feine Rachfolgerin im Reiche die Ullerdurchlauchtigſtr Koddnigin Anna, wie
icht weniger Jhre Hochmoöögenden die Herren General- Staaten mit verwickelt worden;
lle nun der Krieg zwiſchen dieſen durch den Utrechtiſchen Frieden Anno 1713. geendiget;
uch die Diſfferentien zwiſchen dem Ullerdurechlauchtigſten und Grofmachtigſten Furſten und
derrn Herrn Carl dem Sechſten Romiſchen Kayſer nud dem Heul. Romiſchen Reich ei
et Theils; andern Theits aber jwiſchen obbeſagter Er. Königl. Majeſtat in Franckreich
urch den zu Baden im Jabr 1714. geſchloſſenen Frieden aantzlich behaeleget worden; iv
t auch dir Krieg zwiſchen Sr. Kayſerl. Maieftat und zwiſchen Sr. Konigl. Majeftat von
Spanien und Indlen durch Beytretung zu dem Jondner. Tractat, welcher am 2. Aug. ſt. n.
der den 22. Julii ſt. v. Anno i713. ju konden unterzeichnet worden und Annehmung bev
erſeitt proponirter Conditionen ſo weit beygeleget worden daß nur noch einige gewiſſe
udecirtke Puncte, auf einem beſondern Congreſs ju Cambray, untter Mediation der Aller
urchlauchtigſten und Grohmachtigſten Konigt und Herrn Herrn Ludrvigs XV. in Franck
tich dengleichen des Ullerburchlauchtigſten und Grofmachtiaſten Konigt und Herrn, Herru
jeorg von. Groß Britannien haben aucgemachet werden ſollen. Da nun die von allen in-
rreſſirten Varthepen nach Cambray abgefertioten Plenipotentiarien wegen verſchiedener dar

viſchen gekommenen Hind iſſernne gantzer dren Jahre durch fruchtloſ unter obbeſaater Me.iation gearbeitet und man auch wenig Hoffnunga gehabt daß der Conoreſs ins kunfftige
inen benern ßuccelt haben werde: alt haven ſien Se. Catholiſche Majeflat von Spauiten
itſchlouen die noch ſtreitigen Punöte mit Sr. Karſerl. Maſeſtat in Ders Relidenn- Stadt
Bien/ durch bevderſeite mit Vollmachten darzu Deputirte Miniſtros zu ſchlichten. Zu wel
jſem Ende dann Sr, Kapſerl. Maſruat des Printzen Rugenii von Savoyen und Piemont
ochfurſtl. Durchlaucht ingleichen des Herrn Philipp Ludvvigs, Grafens von Sintzendorff
ccellenſg wie auch des Herru Thom G aas un acker, Grafens von Stahremberg Excellent;ze. Konigl. Catholiſche Majeſtat von Spanien aber des Herrnz J hann V'ilhel

aront o mn Ripperda Bxcellentz auserleſen welche auch nach bevderſeitigen Unswechſelung ihrer
ollmachten und ein und andern deswegen gehaltenen Conferentzien uber nachfolgende
rtickel und Conditlonen einig worden ſind:

Art. J. Solle zwiſchen Sr. Kapyſerl. Majeſtat und zwiſchen Sr. Konial. Majeflat
in Spanien Dero Erben Machfolgern Koniareichen Unterthanen und Landen ein
hriſtlicher allgemeiner und beſtandiger Friede ſeyn welcher ſo aufrichtig beobacntet und
haiten werven ſolle daß ein jedweder Cheil aller wat nur zum beuen zur Ehre und
m Vortheil der andern gereichen kan nach Moalichkeit mit beytragen hingegen deſſen
chaden und Nachtheil verhuten und abwenden helfftn will.

Art 11 Der zu Londen am: Aug ſtn ode Jliſt imJhJ r a2. un y. anr ijn. geſchloſne Tractat, und die darinnen erwehnten Friedens Tuncie, welche von Sr. Kapſerlichen

Ma



42 qg 6o) s8boMafeftat noch an demſelben Tag von Sr. Koniglichen Majeſtat in Spanien aber zu Ma—
drit am 20. Januarii, und in dem Haag am 17. Febr. 1720. approbiret und beyderſeits
durch eine beſtandige Alliantz angenommen worden ſollen der Grund die Glutze Regel
und das Muſter dieſer Friedens ſeyn; Krafft welcher Conditionen Se. Konigl. Majeſlät in
Spanien um alles dasjenige was wider den Badiſchen im Jahr 7u4. am7. Sept. geichloi-
ſenen FriedentTractat; desgleichen wieder im Kahr 1713. am 14. Martii geſchloſſenen Jtalia-
niſchen Neutralitats-Tra ctat vorgenommen worden wieder gut zu machen Sr. Kayſerlichen
Majeſiat die Jnſel und das Konigreich Gardinien in eben dem Stande in welchem es ge«
weſen als ſich dieſelben davon Meiſter gemachet wieder eingeraumet und ſich allen Dero
Rechte Prætenſionen und Unforderungen auf beſagtes Konigreich in Faveur Sr. Kapſerl.
Majeſtat gantzlich begeben haben alſo und dergeſtalt daß Se. Kanſerl. Majeſtat von ſelbi—
aem als einer Dero elben zukommenden Sache wie es das gemeine Befte erfordert nach
Dero Geſallen mit Recht haben d ſooniren konnen.

Art. Ul. Wie nun aber fur das eintzige Mittel ſo man nur erdencken konnen die
Balance in Europa beſtandig zu erhalten allezeit iſt geachtet worden daß die Königreiche
Spanien und Frauckreich niemah's mit einauder vereiniget noch unter ein Haupt kommen
oder auch nur von Perſonen aus einer Linie beherrſchet werden ſondern vielmehr immer und
beſtandig von einander abgeſen' ert. bleiben mochten und wie zur Feſtſetzung einer gewiſeen
und der offentlichen Ruhe höthſt nöthigen Regel die Printzen weiche etwa wegen inrer
Geburt einiges Recht in einem von beiagten awepen Konigreichen zu ſuccediren haben moch
ten auf das andere fur ſich und ihre bolteritat formlichſt renunciret haben dergeſtalt daf
ſolche Seperation dieſer zwew Konigreiche als ein Fundamental. Geſetze welches den 9. Nor.
1712. von denen Spaniſchen Reichs-GStanden oder ſo genannten Cortes, und noch uber
dieſes im Utrechtiſchen Tractat den 11. April 1711. conlirmiret worden und feſt geſetzet iit:
Lilſo acceptiren und accordiren Se. Kayſerl. Majeſtat alles datjenige ſo durch den Utrech
tiſchen Tractat wegen der kuccellivns- Ordnung in denen Konigreichen Spanien und Frauck
reien beliebet und beſchloſſen worden; um die Erfullung einer ſo hellſamen und nothigen
ZBorm ju befordern auch alle Gelegenheit zu ublen Verdacht abjuſchneiden wie nicht we
niger der allgemeinen Ruhe nutzlich zu rathen. Uber dities cediren Ahro Kapſerliche Ma—
jeſtat vor ſich Dero Erben Helcendenten Fund Nachfotiger mannlichen ober weiblichen
Gelſchlechts alle Rechte und Prætenſiouen auf diejenigen Konigreiche Staaten und Lande
der Spaniſchen Monerchie, wie ſie Namen haben mogen ohne einige Ausnahm fur deren
rechtmatigen Beſitzer Se. Catholiſchen Majenat durch den Utrechtiſchen Frieden erkannt
worden: wie dann Jhro Kayierl. Majeſtat Dero ſolenno Renunciations- Acte bereits in der
beſten Form wie et immer udthig ſeyn mogen abfaſſen vubliciren und regziſtriren auch
die notpigen Inſtrumenten Sr. Konigl. Catholiſchen WMajeſtat und allen dabey interellirlen
Parthepen ausblieflern laſſen.

Art. IV Vermoge beiagter Kenunciation, welche Se. Kavſerliche Majeſtat aus Liebe
zur allgemeinen Sicherheit in Kuropa gethan und in Conſiderarion, weil der Hertzog von
Orleans gleichfalls für ſich und alle ſeint Deſerndenten ſeine Rechte und Frætenkiontn aul
dat Reich religniret hat wann nemlich weder Se. Kayſerliche Majeſtat noch einiger von
Dero Nachkommen niemahle in beſagten Reiche fuecediren wurden erkennen Jhro Kay
zerliche Majeſtat den Konia Philiopum V. fur don rechtmabiaen Konig von Spanten und
Judien und verſprechen. hochſt. beſaate Se. Konigllche Majeſtat inaleichen denen Deſcen.
denten und sucelloren ſo wohl maunlichen alt weiblichen Geſolichte beym Beſitz aller
dererjenigen kaude und Staaten der Spaniſchen Monarchie in ERopa, in Indien und an
andern Vrten welche Deroſelbten durch den Utrechtiſchen Friedens- Tractat beſtatiget wor
den ruhig zu laſſen und weder direcie noch indirecde, aur einige Weiſe zu turbiren aum

üich
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ſich kunfftighin niemahle mehr einiges Recht auf beſagte Konigreiche und Provlutzitn
juzueignen.

Art. V. Jn Conſideration um dieſer Ausſöhnung und aus Erkantlichkeit wegen der
von Sr. Kapyſerlichen Majeſtat in denen zwey vorhergehenden Artickein gethanen Erkla—
zung renunciren auch Se. Konigl. Catholiſche Majeſtat auf Dero Seite nicht nur fur
lch ſondern auch fur Dero Erben manulichen und weiblichen Geſchlechts inaleichen De-
cendenten und Succeſſoren allen Rechten und krætenlionen wie ſie auch nur Nameu ha—
en mogen ohne einige Ausnahm auf alle diejenigen Konigreiche Provintzten und Staa—
en welche Se. Kapſerliche Majeſtat aujetzo in Jtalien und denen Niederlanden wurcklich
zeſitzen und Dersſelben in dem Londniſchen Tractat zugelprochen worden. Uberhaupt be—
eben ſich auch Se. Konigliche Majeſtat aller Dero Rechte auſ die Konigreiche und Pro—
intzien welche ſonſt in deuen Niederlanden und in Jtalien mit zur Spaniſchen Monarchie
zeboret unter welchen namntlich mit begriffen das Marquiſat hinal, das Se. Kayſerliche
Majeſtat im Jahr 17iz der Republic Genua abaetreten weswegen Ge. KRonigl. Catholiſche
Majeſtat die ſolennen Renunciations- Acten aufſetzen und wo es nothig geweſen publiet-
en und reßziſtriren auch Sr. Kayſerlichen Majeſtat und denen contrakirenden Parthehen
ie gewobnlichen Inſtrumente auslieffern laſſen.

So begeben ſich auch Se. Konigl. Catholiſche Majeſtat des Reviſions Rechts in Fn—
ehung der Koniareicht Sicilien, welches ſonſt der Cron Spanitn vorbehalten geweſen; in—
leichen aller Actionen und Prætenkionen unter deren Prætext St. Kapſerl. Majeſtat oder
Dero Erben und Nachfolger in obbeſagten Konigreichen Provintzen und Staaten welche
Ze. Kapſerl. Majeſtat in denen Niederlanden in Jtalien und anderswo beſitzen directe
der indirecte, nur auf einige Weiſe beunrudiget werden konten.

Art. VI. Jn Conlſideratian deſſen accordiren St. Kayſerl. Majeſtat auft neue wie ſie
in faveur der Allerdurchlauchtigſten Knigin von Spanien mit Genehmhaltung des Heil.
Roömiſchen Reichs occordiret haben dak im Fall das Groß Hertzogthum Florentz detglet-
hen die Hertzogthumer Parma und Piacenza, welche von denen contrahireuden luitlancen det
ondniſchen Tractate fur obnfehlbare mannliche Lenen der Heil. Rdmiſchen Rreicht erkannt
vorden mit der Zeit durth Abqgang derer määunlichen ?ueceſſoren vacant werden und al
o dem Kayſer und dem Heil. NRoömiſchen Reich anheem ſallen ſolten alsdann der alteſte
Printz obbeſaater Königin und ſeine aus rechtnaßiger Ehe erteugten Printzen und im Fall
olche nicht verbanden der weyhte und alſo auch weiter die ubrigen Printzen beſagter Kd
iigin mit ibren aus rechtmariarr Ehe erieugten Kindern mannlichen Seſchlechts doch
aß allezeit das Recht der Erſt· Geburt nach denen Geſctzen und Gewohnheiten derer Reicht-
ſehen/ beobachtet wurde in beſaaten Herhouthumern und denen davon devendirenden
Staaten ſuecediren ſollen. Zu deſſen mehr.re Se. Kahſerl. Majeſtat beſaatem Vrintzen dat
iupectantz Patent, die eventuale Inreſtieur brtreffende nach dem gewohnlichen Seylo auster
igen und Sr. Konigl. Catholiichen Maj ſiat einhandigen; j doch alles ohne cinigem Scha—
den oder Nachth.il derer gegenwartigen Beſiner beſagter Hertzogthumer. Uber dieſet iſt man
inig worben daß die Gtadt 1irorno, int kunfftige wie bithero ein fryer Hafen fur alle
Nationen bleiben ſolle. Ge. Konial. Catholiſche Mojeſtat verſprechen und verkinden ſich hier
heh dem von der Konigin gebohrnen Vrintzen ſo bald er nach der etablirten Ord—. unq
um thvwurcklichen Beñtz des Groß-Hertzoathume Florentz wird gelanget ſeyn die Stadt
dorte Longone, und Dero Untheil an der Jnſel klen, welches Gie geaenwartig in Beſit
jaben abjutreten. Go reſipniren Eie auch ſr ſich und Derb Succelſſoren die kunfftige
Konigin von Spaulen alle Macht ſich einigen tintheil von obbeſagten Hertzogthumern zu.
ueignen zu acquiriren oder zu beſitzen noch auch jemahls der Ober-Vormundſchafſt über
denjenigen Printzen dem beſagte Hertzogthumer znfallen werden ſich anzumaſſen oder zu

odaor·



44 Aß Co) gtekeexerciren. Ge. Kapſerl. Mujeſtat desgleichen Se. Konigl. Catholiſche Majeſtat verſpre—
chen hiernechſt heilig alles dabjenige was in dem Londniſchen Tractat feſte geſetzet wordenl
getreulich und heiliglich zu halten und beym Leben derer gegenwartigen Beſitzer beagter

J Hertzogthumer, keine Jhnen zugehorige oder in Jhrem Eold ſtehende Soldaten in felbige
iJ einrucken zu laſſen; jedoch ſo daß waun ſich der Foll ereignen und eines oder das andere

von beſagten Hertzogthumern vacane werden ſolte der Spaniſche Printz Don Catlos, Krafft
des weoen der eventualen Iwinltitur errichttten luſtruments, ſotzleich Poſſeſſion davon neh
men dauff.

Art. VII. Se. Konigl. Catholiſche Majeſtat renunciren nicht weniger fur ſich Dero Surceſſo
ren und Erben des Spauiſchen Reichs und ſur Dero Deſcendenten beyderley Geſchlechts auf
ewia denen Recerlions Rechten wegen des Kouigreichs Licilien, welches ia der von Sr. Ko—
niglichen Majeſtäat von Sardinien, im Junio 17 13. verfertigten Ceſſion; Acte, der Cron Epa
nien vorbehalten war und verſprechen das deswegen aufgeſehte Keverſions  Inſtrument, Gr.
Kapſerlichen Majeſtat zugleich mit der Racitcation des gegenwartigen Tractais ju uberſen—
den; dabey Sie ſich doch Dero Reverſlions- Recht wegen der Jnſel und des Korigreichs Sar-
dinien, als welches in dem zweyten Artickel des zwiſchen Sr. Kayſerl. und Ge. Konigl. Maje
ſiat von Sardinien getroffenen Vergleichs Gr. Konigl. Catholiſchen Majeſtat zugeſtanden
worden ohnverletzt vorbehalten haben wollen.

Art. VIiI. Se. Kayſerliche Majeſt. und Se. Konigl. Eatholiſche Maieſtat verſprechen
und verbinden ſich beyderſeits zu einer recivroquen Beſchtung und Garantie, derer Konig
reiche und Provintzien welche Sie gegenwartig in Befitz haben und welche Jouen Kraft det
Londuiſchen und des gegenwartigen Friedens-Tractats gehoreu.

Art. IR. Es ſolle ein ewiges Vergeſſen auch eine Amneſtie und General. Pardon ſtatt ha
ben/ wegen alles detjenigen was bevderieitige Unterthanen entweder in geheim oder offent
lich Airecte oder indirecte, in Worten oder in Wercken begangen haben: welene Amneſtie und
General Pardon alle und jede Unterthanen von beyden Thenien von was Gtand Wurden
Condition oder Geſchlecht ſie auch immer ſehn mogen ſowohl Geiſtliche als Militair. und Civil-
Perſonen welche wahrenden letztern Krieg die Parther dieſet oder jenes vrintzen ergtiffen ha
ben genteſſen und Kraft derſelben die Erlaubniß und ffrevheit haben ſollen wieder zum ruhigen
Beſitz ihrer Guther Rechte undrivilenien Titeln und Wuroen zu erlangen derſelben frey fich zu
gebrauchen und zu geuteſſen ſo wie ſle dererſelben zu Anfang des Kriege oder iu der Zeit da
ſie eines und des andern Parthen erariffen, genoſten haben und ſolches ohuerachtet aller wah
renden Kriegẽ geſchenentu Conſiſcationen und gefalleten Urtheln als welche hiermit ſür ungultig
null und nichtig erklaret ſeyn ſollen Demnach iolle Kraft dieſer Amneſtie, und des Genoral-
xardonm, allen und jeden Unterthauen welche ſich m dieſes oder jenet Parthep bekaunt erlaubet
ſeyn wieder in ihr Vaterland zurücke zu kehren und ihrer Guther vollig ale vb kein Krlea
geweien wieder zn genieſſen. Auch ſolle ihnen ſrey uchen ſelbige gegenwartis ju betzen unh
daruber zu ſchalten und zu walten oder wann ſie nicht ielbſt in das Vnterland zurucke kehren
wollen durch ändere verwalten zu laſſen oder zu verkaufen oder ſonſt nach ibrem Willen au.
was Urt es immer geſchehen moge davon zu atſponiret ſo wie ne es vor dem Krieg zu ihun
vermocht haben. Alle und.jede ſollen auch diejenigen Wurden behalten und grenieſſen auch in
denenſelben von beyden Theilen erkannt werden welche ihnen bey wahrenden Kriege oonkeri
ret worden ſind.Art. X. Um auch bie wegen derer Titel entſtandenen Differentien beyjulegen in beſchloſ

ſen worden daß Se. Kayſerl. Catholiſche Majenat Carolus VI. und Se. Kbnigl. Catholiſche
najeſtat in Spaulen Nhilippus V. auch kunftighin bis an ihr Ende die angenommeuen Titel
behalten und tuhren wollen; ihre Erben und Succeilortn aber nur ſich von denerjeninen Ko.
nigreichen und Landen welche bie contrakirenden Partheyen beſhen nenuen und ſich derer an

dern gantz und gar enthalten ſollen. Att. xI.
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Arr. XI. Der Hertzog von Parma ſolle in der Poſſeſſion aller ſeiner Staaten Nechte und

Anſorderungen auf eben die Urt als et zur Zeit der unterzeichneten Quadruple Alliantz geſche—
hen erhalten und mainteniret und diejenigen Differentien welche negen einiaer Kayſerlichen
an das Hertzogthum barma ſtoſſenden Lander zwiſchen Sr. Kayſerl. Majeſlat und beſagtem Her
tzog noch obſchweben durch beyderſeits erwehlte Schieds-Leute in der Gute beygeleget werden.

Art. Xll. Se. Kayſerl. Majeſtat verwrechen die durch den Utrechtiſchen Tractat eta-
blirte und durch die Kraſt des Quadruple Alliank-Tractats, darauf erfolgten Renuncia-
tionen conũrmirte Succeſſions- Ordnung wegen des Konigreichs ESpenien ſo offt et vonno—
then zu vertheidigen zu beſchützen und zu mainteniren. Und ſeine Konigl. Majeſtat von
Spanien verſprechen hinwiederum auf Dero Seiten durch aegenwartigen Tiactat, dieieni—
ge Succeſſions- Ordnung gleichfalls zu vertheidigen und zu beſchutzen welche Sec. Kayſerl.
Majeſtat nach dem Exempel Dero Vorfahren declariret und denen alten Bundniſſen ae—
maß nach Art eines beſtandigen unzertheiligen und unzertrennlichen Fideicommiſſes etabli-
ret und an den Aelteſten aller ihrer Erben und Succeſſoren beyderley Geſchlechts gebunden
haben; welche Succeſſion. Ordnung hernach auch von denen Provintzien und Standen aller
dem Durchlauchtigſten Hauſe Oeſterreich durch Erb- Recht zukommenden Konigreiche Ertz-
Hertzogthümer Hertzoathumer Furſlenthumer Provintzien und Landen einmuthig durch
eiue freywillige Submiſſion, erkannt und angenommen und zu einem Grund— Geſetze und zur
Pragmaciſchen Sanction, ſo beſtandig in Ubung bleiben ſolle gemachet worden.

Art. XxIll. Was auch die Schuld-Forderunaen derer Durchlauchtigſten Spaniſchen Prin-
zeßinen Maria und Margaretha, enemaliger Romiſchen Kayſerinnen anlanget; ſo iſt nan
einig worden daß dir wegen derer befagten Schulden verbypotkecirten Stadte/ Flecken und
Lande von welchen man dem ſtipulirten Quanto gemaf die Nutzungen und die jahrlichen
Renten zu empfaugen hatte reſtizuiret werden; dargegen aber GSr. Kayſerlichen Majcſlat
ein fur allemal eine aewiſſe Summa mit denen Intereſſen wie ſelbige ſowohl vor dem Ab—
ſlerben Kodnigs Caroli U. als ſeit der Aunehmung des Londniſchen Tractats geweſen bezah
Att werden ſolle.

Art. XIV. Was die benderſtitt oontrakirten Schulden anlanget ſo iſt beſchloſſen wor-
ven daß gleichwie Se. Kaplerl. ucajeſtat in die Catalonien, von Deroſtlben oder in Derv
Nahmen gemachten Echulden iwon adacttragen auch die Berahlung Derer übrigen liquiden

Dero Miniſtros in Oero Nanhtien in Rlandern in dem Hertzogthum Mavland wie auch
Schulden uber ſich nehmen wouen; allb auch Ee. Konigl. Catholiſche Majeſtat die durch

An denen Kuigreichen Neapolie und sicilien gemachten Echulden gleichfalls baar bezahlen
oder doch die Creditores auf andere Art verguugen wollen. Zu ſolchem Ende will man in
nerhalb zwehen Monathen Commilſarien trnennen welche die Repartition und Liquidation
vbeſagter Schulden vornehmen ſollen.

Art. XV. Weil es auch weagen der Rekitution der ju Rom, V'ien, und in dem Haat
befludlichen Konigl. Spaniſchen Palaſte fur die Ambrſſadeurs, udch einige Diſſerentzien ar—
atoen: ſo iſt man nunmehro einig worden daß der wallaſt in dem Haag gegen den Wiene-
niſchen Seſaundten. Pallan gerechnet werden ſolle Vor den Geſandten Palaſt zu Rom abtr
wollen Jhro Köniui. Eotnoliſche Muueſtat in Spanien Sr. Kayſerl. Majeſiat die Helf-
ge des Preiſſes ober Werthe b ahlen

Art. XVI. Jn den aegenwartigen Freedrns Tractat will man auch die andern ſo bey

derſeits mit gemeinſchaftlichen Canlons dorften ernennet werden mit aufnehmen.
Art. XVIJ. Die Kaylerlichen und Königl. Catholiſchen Commillarien verſprechen Kraft

ihrer Vollmachten die Ratißcatianen des aegeuwartigen Tracaun inuerhalb zweb Monathen
vder. wann ta moglich noch eher autzuweqhſeln.
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Renunciationen der allervornehmſte und weſentlichſte Theil des gegenwartigen Tractats ſind;
ſo hat man fur gut befunden ſelbige obwohl die authentiſchen Acten ſchon verfertiget wor
den und ſolche alle Gultigkeit und Kraft haben dennoch dieſem Tractat mit anzuhangen
damit ſie deſto mehr Gültigkeit und Kraft haben mögen.

(Hier waren nun die beſagten kKenunciationen Sr. Konigl. Catholiſchen
Majeſtat, und Sr. Konigl. Majeſtat in Spanien mit inſeriret.)

Art. XIX. Zu mehrerer Urkund und Beſtarckung deſſen haben ſich ſowohl die Kayſerli
chen Commillarien als der Konigl. abgeſchickte Plenipotentiarius, mit eigenen Hauden allhier
unterſchrieben und ihre Petſchafte angehanget. Geſchehen zu W'ien in Oeſterreich am zo
Aprilis Anno Chriſti 1735.

(L. S.) Eugenius von Savboyen. S. Johannes Wilhelmus,
¶.S.) Philippus Ludovicus, Graf Baron von Ripperda.

von Gintendorf.
(L. S.) Thomas Gundacker, Graf

von Stahremberg.
Dieſem Frieden, und dem FreundſchaftsTractat, warum freylich noch

verſchiedene wichtige, beſondere und geheime Articul angehangen. Judeſſen
ward der Friede, bald nachhero, da er geſchloſſen worden, bekannt gemachet,
und ich meines Orts fienge an, offentlich, als ein Spaniſcher Miniſtre zu er
ſcheinen, hatte auch bey St. Majeſtat etliche geheime Audientzien. Der
FreundſchaftsTractat ward noch zur Zeit geheim gehalten. Die beſondern
und geheimen Artickel aber hat man niemals bekaunt gemachet; obgleich ih
rer viele vermtynet, daß ſie ſelbige errathen haben.

Von Seiten des Koniglichen Frantzbſiſchen Hofes befande ſich jnſt da—
mals, der nunmehro verſtorbene Due de Richelieu als ambaſſadeur zu Wien;
hatte aber ſeinen offentlichen Cinzug noch nicht gehalten. Der Engliſche oder
GroßBritanniſche, am Kayſerl. Hof zur ſelvigen Zeit ſubliſtirente Miniſtre
hieß St. Saphorin, ein ſehr habiler Mann; und diefe beyden Miniſter gaben
ſich alle Muhe, zu entdecken, was zwiſchen dem Kayſer und dem Koöonig von
Spanien, lhilinpo V. geheimes negotiiret wurde, ſo bald ſie nur wuſten, daß
ſich ein Spaniſcher Miniſtre zu Wien incognito aufhielte. Die gantze Sa
che ward aber dermaſſen geheim gehalten, dar ſie nichts von allem dem, was
voraieng, in Etfahrung bringen ronten. Wie aber der geſchloſſene Friede
public gemachet worden, ſo, wie Jhr, mein lieber Hoymb! ihn eben jetzo au
gehoret habt, erregten ſiet daruber einen gant greulichen Lerm. Sie muthmaſ—
ſeten und ſagten offentlich: Dan noch weit geheimere Dinge dahinter ſte
cken muſten; ingleichen, daß allen und jeden buiſſancen und Furſten,
welche ihre Plenipotentiarien auf dem griedens Congreſſ zu Cambray
harten, die heimlichen Tractaien, welche zwiſchen dem Kayſer und

Spa
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zur Beſchimpfung gereichen, weil man ſich nur uber die andern mo—
quire. Es iſt auch bekannnt, was maſſen ſich der Cambrayſche Friedens—
CongreJ bald hernach zerſchlagen, und daß die ambaſſadeurs oder Plenipo-
tentiarien, meiſtentheils nach Hauſe gegangen. Dieſer Congreſſzur Schlieſ
ſung eines allaemeinen Friedens, wurde zwar, nach einiger Zeit, wieder erneuert,
und nachsoiſſons verleget; iſt aber, kurtz zu ſagen, ebenfalls fruchtloß abgelaufen.

Jch erhielte die Katiſication des Konigs Philippi V. ub.r den geſchloſ
ſenen Frieden, uber den FreundſchaftsTractat, und uber die beſondern gehei
men Ariickel gar bald; ja noch vor der, in dem FriedensInſtrument geſetzten
Zeit. Mittlerweile aber hatte ich den Frieden zwiſchen Spanien und dem Ro
miſchen Reiche ebenfalls zu Stande gebracht, weil dieſes allerdings auch einen
ſehr groſſen Theil an dem Spaniſchen Succeſſions. Kriege gehabt, dieſer Friede
ward am 7. Junii 1755. unterſchrieben; und zwar von mir im Nahmen des
Konigs Philipppi V. gantz allein. Die Kayſerlichen Commilſarien hingegen
wurden, uber die vorigen dreye, noch mit zwey Perſonen bey dieſer Handlung
vermehret. Der erſte von dieſen beyden war Erneſtus Fridericus, Graf von
Windiſehgrætz, und der andere Friderich Carl, Graf von Schönborn, da
mahliger Reichs-Vice. Cantzler, jetziger Biſchoff zu Bamberg und Wurtzburg.
Dieſer Friede, welchen der Kayfer im Nahmen des Romiſchen Reichs mit Spa
nien ſchloſſe, ward am 20. eben deſſelben Monaths, auf dem ReichsTage zu
Regenſpurg, zur ſogenannten Dictatur gebracht. Er iſt faſt nur eine Wie
derholung desjenigen, welchen der Kayner vor ſich ſelber, und bloß in ſeinem
eigenen Nahmen, mit dem Konig bhilippo V. am 30. Aprilis geſchloſſen hat
te. Doch will ich etliche Artickel von dieſem Frieden beruhren

Juſdem erſten Artickel heiſſet es: Es wird kunftig iwiſchen Jhro Kavſerl. Catholiſchen
Maieſat und Deroſelben Nachfolgern am Reiche auch Churiuruen Furſten und Standen
det Reicht von einer und dem Konig von Spauien und deffen Nachſelaern auf der andern
Seite ein ewiger beſtandiger Friede und Freundſchaſt gehalten und gepflogen werden alſo
daß kein Theil dem andern etwat zum Nachtheil unternenmen oder denen die dergleichen
unternehmen wolten beyſtehen ſondern vielmehr einer des andern Ehre Nuteen und Vor
theil zu beſordern ſuchen wird; und zwar dieſes ohngeachtet aller Bündniſſe und Beredun
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gen die hierwider vor Zeiten gemachet worden oder noch gemachtt werden konnten.
Jn dem andern Artickel ſtehet: Wasn von bepden Tbeilen wabrendem Kritg

oder durch Veranlaſſung deſſelben feindſeliget hegangen worden wird in ewige Vergeſſenheit
geſtellet und es ſoll rein Theil dein andern dieier oner anderer Urſachen halber einige Be
ichwerlichkeit auf keinerley Weiſe er geſchehe ſolchet mit Sewalt oder unterm Schein des
Rechtent vernrſachen oder daß ſoiche durch andere verurſachet werde geſtattet. Dieſir
Amneſtie und Vergeſſenheit und derer Wurckungen derſelben ſollen die Vaſ. llen Dirner
und Unt:.rthanen beyder Thelle genleſſen; jedoch allo daß dat war in den Haagiſchen Neu-
iralitæts Tractat, Anno 17 13. wegen derer Fijrſten Valallen und Unterthanen der Reicht in Jta
lien autgemachet und durch den Badner. Friepen beſtattiget worden in dem aegenwartigen Tra
ust vor wiederholt gehalten und von beyden Theilen nnverbruchlich deobachtet werde. Ju
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bes Römiſchen Kayſers und des Reicht und denen Unterthanen des Konigs von Spanien
ſolle in dieſelbe Frevheit in welcher ſolche vor dem Krleg geweſin wieder hergeſtellet werden
und es ſollen alle die gemeldeten Unterthanen namentlich die Burger und Einwohner derer
Reichs und Hanſee-Stadte zu Waner und zu Lande eine vollkommene Sicherheit, auch alle
Rechte Freyheiten und Vortheile kunftizhin genieſſen die ſie vor dem Krieg genoſſen haben.

Dle uübrigen Artickel handeln von denen Succeſſionen, wie es in denen
Kayſerlichen Erb.Landen ſowohl, als auch in dem Spaniſthen Reiche, ferner
in denen Toſcaniſchen und Parmeſaniſchen Landen, wann ſich der Fall ertig
nen wurde, ſolte gehalten werden, welche Artickel insgeſamt das Romiſche
Reich zu garantiren verſpricht. Die Stadt Livorno betreffende, ſo ſolte
dieſelbe in Ewigkeit ein freyer Hafen verbleiben.

Mitlerweile, da die Tractaten zwiſchen dem Kayſer, und dem Konig von
Spanien bhilippo V. zu Stande gebracht wurden, nahm das Mißtrauen des
Groß-Britanniſchen Hofes gegen den Spaniſchen; desgleichen die Verbit—
terung zwiſchen dem Frantzoſiſchen und Spaniſchen Hof, aewaltig zu. Denn
man hatte die junge Spaniſche Infantin, Marla Anna Victoria, nachdem ſit
in das vierdte Jahr la Reine. Infante geheiſſen, und das ſitbende Jahr ihres
Alters zurucke geleget, lm April. An. 1725. aus Franckreich wircklich zurucke
geſchicket, unterm Prætext, daß ihte Faniglichen Eltern auf der Grantze mit ihr
zu ſprechen verlanaten. Denn wann man dieſer Printzelin geſaget hätte, daß
ſie des Konigs Ludovici XV. ſolte beraubet werden, den ſi ſich, als ihren Derrn
und Gemahl, ſchon ſehr feſte in das Hertze gebildet, wurde ſie nicht wenig Thra
nen vergoſſen haben, und man hatte ihr muuen, ſonder allem Sweiffel, groſſe
Gewalt anthun. So aber glaubte Dleſe gäntzlich, daß ſie ſich nur mit ihren
Känigl. Eltern unterreden, und wieder zurucke kommen ſolte. Man lieſſe ſie
hiernechſt nicht einmahl vom Konig Ludovico XV. Abſchied nehmen, vitlleicht
darum, daß nicht etwa allzuzartliche Hegungen in dem Hertzen dieſes jungen
Monarchen entſtehen, und ihm betrubte Stunden verurſachen mochten.

Dle Stelle, welche die junge Spaniſche lnfantin dereinſt als Konigin
von Franckceich, und Gemahlin Konigs Ludovici XV. in diſſen EheBette
elnnehmen ſolte, ward nunmehro der Printzeßin Maria, des Konigs Stanis-
lal Tochter elngeraumet. Dieſe iſt am 23. Jun. An. 1703. gebohten, war
folglich damahls drey und zwanzig Jahre alt, und es durffte alſo der Konig
frevlich auf ihre Mannbarkeit nicht erſt warten. Aber ſoiches galte zur ſel
bigen Zeit, am Spaniſchen Hofe, gar vor eine ſchlechte Raiſon, das zu ex-
cuſiren, was mit der Infantin vorgieng, ſondern man vermtvnte Spaniſcher
Seite: Daß man in Franckteich nimmermehr auf die Gedancken hatte ge
rathen ſollen, die Infantin zutücke zu ſchicken, und die geſchloſſene Heyratd

ziwi
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nigs ſeine, frey eintreten durfte.

Mitten unter metnen vielen Verrichtungen nun, womit ich ub. rhaufft ge
weſen, machte ich ein Project, welchem zu Folge ich vermeynte, daß die Ein—
kunfte von Spanien nur allein jahrlich, um dreyßig Millwnen, die von Jueien
aber um zwantzig Millionen Thaler mehr, als bis daher, konten verbeſſert wer—
den. Wer etwa daruber höhniſch lachet, der ſeye vrſichtrt, daß man ſich nach
dieſem meinem Project ziemlich gerichtet, und es, ongemach, groſten Theils
zut Execution gebracht hat.

Jch war alſo nunmehro der Atlas, auf deſſen Schultern die groſte Laſt
des Spaniſchen Himmels, der Spaniſchen Glückſeligkeit, und der Wohlfarth
dieſer Monarchie zu liegen ſchiene. Aller Welt Augen ſahen auf mich, und
das Glucke hatte mich an den Ort geſtellet, welcher nach dem Thron der Hoch
ſte in der gantzen Spaniſchen Monarchie geweſen. Aber ach! faſt bloß und
allein darum ward ich vom Glucke ſo hoch erhaben, auf daß es ſeine Tucke de—
ſto nachdrucklicher an mir ausuden, und in einen deſto ſchrecklichern Fall her
ab in den tiefeſten Abgrund des Verderbens thun mochte. Jedoch ich Tho
richter! Warum ſchreve und klage ich uber das Glucke, und nicht viclmehr uber
mir ielber, daß ich mich durch die ZauberTrancke des Gluckes habe truncken
machen laſſeu? welche Schwachbeit daher geruhret, weil ich kein Freund und
Geliebter des Himmels geweſen bin, durch deſſen Beyſtand ich den Stoltz und
dieUngerechtigreit ſamt vielen andern Borheiten und Leichtfertigkeiten hatte uber
winden ſollen und konnen.

Die Spanier waren die erſten, welche meinen Stoltz und Hochmuth nicht
vertragen konten. Jch ſahe die Vornehmſten des Hofes und des Spaniſchen
Reiches kaum uber die Achſel an, gab auch allen und jeden, die mit mir zu ſchaf
fen hatten, vtrachtliche Minen und Worie. Das fiele ihnen um deſto ein
pfindlicher, weil die Spanier, faſt vom Schuhflicker an, bis auf dem Staats
Miaiſtre, groſten Hof-Mann und General In ihrem Hertzen die feſte Einbil
dung tragen, als ob ne GOtt, vor allen Volckern auf dem gantzen Erdboden,

9

mit gantz beſondern Gaben, und mit einer unvergleichlichen Weisheit, die Welt
aerrſchen, ausgeruſtet habe. Man thut ihnen wohl nicht zu viel, wannen, F der auch ſeyn Geſchick lichkeit, lhrigen
renauptet, daß der groſte Theil von denenſelben nicht leichtlich einen Frem

trauen, ſondern vielmehr, wann ſie ſehen, daß jemand, der nicht aus ihr em
Volcke iſt, ihnen etwas lehren will, in ihrem Hertzen mit Berach.tung ſprechen:
Wie ſolle uns dieſer weiſen, Was gut iſt? Alſo ſahen ſie das, was mit mir
am Spopaniſchen Hofe vorgieng an, als eine Todt, Sunde. Die Vorunehm
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ſten des Hofes formirten eine Caballe wider mich, und thaten alles, was ſie nur
konten, mich zu ſturtzen.

Hoymb.
Von dieſer Unart, welche vielleicht den groſt n Thell von der Spauiſchen

Nation ehemals beherrſchet haben mag, haben ſie, von 1o. bis 12. Jahren, wie—
der ſehr viel abaeleget, und ſind abſonderlich unter dem Miniſterio des Don
Patinlio viel beſſer worden, als ſie zuvor geweſen. Wenn dieſer groſſe Mini—
ſtre war auch in ſo weit ein Auslander, da er ein Maylarder, obſchon ehemah
liger g bohrner Unterihan von der Cron Spanien. WVor dieſtm Miniſtre hat
ſich mancher Grand, und ſonſt vornehmer Spanier, gar f hr hoflich erzeugen
und beugen muſſen. Daß er ſich aber bey ſeigem hohen Poſten, ais Premier-
Ainiſtre, verſchiedene Jahre nach einander, bis an ſein Ende b.hruptet, das
ruhret daher, weil er, nebſt einer ungemeinen Geſchicklichkeit, Arbeitſamkelt und

Fleiß, auch Gerechtigkeit, Probitat und R dlichkeit beſeſſen.
Kipperda.

Der Orendain, welchen ich führohin Marquis de la Paz nennen werde,
war die Haupt Trieb Feder von der Oaballe. welche ſich wider mich kormirte.
Er controllirte alle meiue Actiones, und weil er oſfters Gelegenheit hatte, mit
dem Konig und der Konigin zu ſprechen, mahlte er mich beſtandig mit ſchwartzer
Farbe ab. Abſonderlich redete er viel von meinem Stoltz und Hochmuth, den
ich gegen jedermann blicken ließ, auch als von einem Mann, der die Regeln der
Verſchwiegenheit nicht obſervirte, ſondern aus der Schul ſchwatzete. Denn
ich ließ mich gegen den Engelandiſchen Geſandten, welches Monſ. Stanho-
pe, jetziger Lora Harrington geweſen, ſowohl, als gegen den Miniſtre derer Ge
neralStaaten, ofters ſehr bedrohliger und bedencklicher Worte verlauten. Jch
bedrohete den GroßBritanniſchen Hof beſtandig mit dem Prætendenten, da
ferne man ſich nicht entſchlieſſen wurde, Gibraltar und Minorca an die Cron
Spanien zuruek zu geben, ſagte auch ungeſcheuet: daß Spanien gantz ſichere
Rechru ig auf den Beyſtand der Kayfers und auf Nuflſche Hulffe zu machen
hatte, daferne es en faveur den rætendeenten etwas unternehmen wolte. Auch

die GeneralStaaten bedrohete ich, daß im Fall es mit GroßBritannien zu
6Wiitlauftigk!iten kame, und ſie dieſer Crone beyſtunden, man ſie herngunthigen wurde, dem Kayſer gar viele Vortheile, wegen des Commercilun

ſonſt, einzuraumen.Der Graf von Konigseck, jetziger Kayſerl. HofKriegs. RathsPreſi.
dent und General FeldMarſchall, contribuirte ebenfalls gar viel zu meinem
Fau. Di ſer groſſe Miniſtre und General faude ſich, als Kayſtrl. Anibaiſa-

eur, um Spaniſchen Hofe ein. Derſelbe erkundigte ſich unter ber Hand ſehr

fleißig,



Aſ (o
fieißig, was man mir ohngeſehr vor Summen Geldes nach Wien ubermachet
hatte? Er fienge auch an, mit mir darüber zu expoſtuliren: Daß ich ſo gar
frev gegen die Miniſter von GroßBritannien und derer General-Staaten re
dete; Abſonderlich den GroßBritanniſchen Hof mit dem Prætendenten be—
drohete, und vorgabe, daß der Spaniſche Hof, daferne er en faveur des Præ-
tendenten etwas unternehmen wolte, vom Kayſerlichen darinnen unterſtutzet
werden wurde. Dieſe geheimen Nachforſchungen des Kayſerlichen Miniſters
ſowobl, als deſſelben Keprochen, die er mir machte, verdroſſen mich in meiner
Seele, und ich nahm mir vor, den Saamen der Uneiuigkeit zwiſchen dem
Kayſerl. und Spauiſchen Hof wieder auszuſtreuen, urd ſie, aufs neue, in den
Harniſch gegen einander zu bringen. Hierzu ſchienen mir der Marqnis de la
Paz, und andere VBornehme des Spaniſchen Hofes ſelber behulflich zu ſeyn, weil
ſie beſtandig vorgaben: daß die Subſidien, weiche ich in dem Freundſchafts—
Tractat und durch geheime Artickel dem Kayſerl. Hof verwilliget, allzuunmaßig
waren, und ohnmoglich Beſtand haben mochten. Jedoch mein Fall war bereits
vor der Thure, weil das Glucke ermudet war, mich lauger zu begonſtigen, und mit
meinen Feinden, meines Untergangs wegen, conſpirirte, oder in ein Horn blief.

Man hatte dem Konig bhilippo V. und ſeiner Gemahlin, der Konigin
Eliſabeth, die Gedancken beygebracht, als ob ich von denen Geldern, welche
man mir nach Wien ubermachet, groſſe Summen unterſchlagen und in meinen
Brutel geſtecket hatte, ſuche auch, mich noch alle Tage, aus denen Konial. Fi.
nantzien, gewaltig zu berelchern. Der Konig und die Konigin beſchloſfen de
rahaiben, mir vor alen Dingen das Directorium uber das Finantz-Weſen
abzunchmen, und ſolches dem Marquis de la Paz aufzutragen. Dieſe Reſo-
lution entdeckte mir der Konig ſelber, und zwar auf eine iehr gnadige und freund
liche Art, indem er ſprach: Jch ſolte der Sorge des FinantzWeſens des
wegen entſchlagen werden, auf dan ich deito mehr Fleiß und Zeit bey
andern, mir obliegenden, hochwichtigen Verrichtungen anwenden
konte. Den Augenblick, wie ich ſolches horte, war es, als wann ich gant be

taubet ware. Die Krafte meiner Vernunft verlieſſen mich, dergeſtalt, daß ich
nicht einmal bedachte, mit wem ich redete, oder wo ich mich befande. Mein
Herte ward mit Trotz, Zorn und Verbitterung angefullt. Das, was in
meinem Hertzen vorgieng, zeigte ſich auch in meinen Augen, und in meinem
gantzen Angenchte. Jch machte wunderliche und trotzige Bewegungen und
Geberden, raffete meine Briefſchaften zuſammen, deren Jnhalt ich dem Konig
vortragen wolte, und antwortete dem Konig, mit Hintanithzung aller Ehrer
bietuna, gantz unbedachtſamer Weiſe; Weil meine getreuen und wichriigen
Dienſte, die ich Sr. Majeſtat ueleiſtet, nicht erkannt wurden, ſo moch
te man mir nur nebſt dem Diredtorio des Finangz· Weſens, auch alle ubri
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ge Bedienungen abnehmen. Der Konlg ſahe mich zwar mit Erſtaunen
an; erwiederte aber doch mii der groſten Gelaſſeuheit: Daß er der Sache
weiter nachdencken, und ſie uberlegen wolte. Hiermit gieng ich, ohne
zu warten bis es der König befahl, mit niedergeſchlagenen Augen von dem Ko
nig weg, und ich weiß nicht einmal, ob ich beym Weggehen eine rechte Keve-
rentz vor dem Monarchen gemachet habe?

Hoymb.
Da ſehe man, wie weit ſich die Vermeſſenheit eines ſtoltzen, und von de

nen ZauberTrancken der Gluckes gantz truncken gemachten Miniſters erſtricket,
wann er ſich einhildet, als ob er unentbehrlich ſehe; Mich wundert nur, daß Cuch
der Konia Philippus V. nicht gleich die Wache nachgeſchicket, und Euch einen
ſolchen Weg fuhren laſſen, wie bald nachdero geſchehen iſt.

Kipperda.
Der Konig erzahlte das, was uch zwiſchen Jhm und mlr zugetragen, ſel

ner Gemahlin, die ſich nicht wenig uber meine närriſcht Conckuite verwun—

derte. Alsdann ward die Sache, in Gegenwart des Marquis de Grimaldo,
und des Marquis de la Paz, noch weliter uberleget und beſchloſſen, daß ich mei
ner Bedienunaen ſolte erlaſſen ſeyn. Dieſer keſolution zu Folge muſte der
Marquis de la Paz noch denſelben Abend, welches den 14. May An. 1726. ge
weſen, an mich ſchreiben, und mir in des Konigs Nahmen zu wiſſen thun: Was
maſſen auf die Vorſtellung, welche ich dem Koönig ſelbſt gethan, Jhro
Catholiſche Majeftat in die Erlanung aller meiner Bedienungen uewil
liget, und mir eine Penſion von funffzehen tauſend Thalern, jahrlich,
ſo lange zuzuſtehen beliebet hatten, bir etwa Jhro Majeſtat vor gut be
finden wurden, mich mit einer andern Bedienung zu verſehen. Die Zim
mer, welche ich in dem Königlichen Pallaſt innen vatte, ſolte ich rau
men; wurde auch wohl thun, wannich, ovne gerumen zu werden. nichtA

vor Jhro beyderſeits Catholiſchen Majeſlaten erſchiene. Bey Vucch
leſung dieſes Briefes war mir juſt ſo zu Muthe, als wann ich von Donner wa
re geruhret worden. Jch bliebe dieſelbiger Nacht zwar noch lm Koniglichen Pal
laſt; brachte ſie aber faſt ohne allem Schlaff zu. Denn wann lch mich gleich,
bisweilen vor Mattigkeit und Mudigkeit, nieder auf mein Bette warff; ſo ſtun
de ich doch allemal gar bald wieder auf, und gieng in meinem Schletr Ge
mach, mit ſtarcken Schritten, auf und nieder. Jch fluchtte auf das Glucke,
das mich fo hoch erhaben, und mich nnnmehro, da ich kaum vier Monathe Pre-
mier. Miniſtre geweſen, ſchon wieder ſturzte. Jmh wunſchte taufendmal, daß
ich nimmermehr in Spaniſche Dienſte getreten ſeyn mochte. Ja, es giengen
die Fluche, welche ich in meiner Raſerer ausſtleſſe, bis auf die Stunde meiner

Geburt.
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Geburt. Jch wunſchte, daß lch niemals mochte ſeyn gebohren worden, und hielte
mich vor den ungluckſeligſten Mann, der jemals auf Erden gelebet, weil ich
glaubte, es wurde nunmehr alle Welt von mir und meinen Begebenheiten reden,
ſich uber mein gehabtes groſſes Glücke moquiten, und uber meinen Fall erfreuen.

Huymb.
Zu ſolchen Stunden, wann das Gemuthe in einer ſo hefftiaen Bewegung

iſt, thut einer wohl, daferne er ſich verſchlieſſet, und von keinem Menſchen geſt
hen wird, weil man ſich, durch hunderterley narriſche Beztigungen und Geber—
dungaen, vellends gantz und gar verachtlich machet. Die wahre Großmuth pflegt
im Glucke ſich nicht zu erheben; und wann die Unglucks, Wellen mit Macht ein
herſchlagen, verzaget tin großmuthiges Hertze nicht, ſondern bleibet gantz ge
laſſen, und iſt getroſt, bis in den Todt. Davon wiſſen die Menſchen, obſonder
lich diejenigen, welche in Anſehung ihrer Geburt, ihres Standes und ihter Char-
zen groß in der Welt ſind, vor vielen tauſend andern eine ſchone Figur und eine
treffüche Parade machen, zur Zeit ihrer Gluckſeligkeit, ſehr viel zu reden. Ge
rathen ſie aber in Verachtung, Creutz Noth und Elend, alsdenn mangelt es ih
nen an Couratze, die Widerwartigkeiten mit Gedult und Gelaſſenheit zu er
tragen. Jedoch bekommet die Sußigkeiten dieſer hohen und unſchazbaren Tu
genden, im Glucke nicht ſtoltz, und im Ungluck nicht verzagt zu ſeyn, fteylich nie
mand anders zu ſchmecken, als wahre Freunde und G. liedte GOltes, die ſtets
ein gut Gewiſſen haben; worunter aber wir beyde, wie bereits gedacht, gar
nicht zu rechnen ſind. Jhr eures Orts, mein lieber Rippeida! hattet ſollen
die funffrehen tauſend Thaler jährllche Fenſion, welche Euch euer Konig und
Herr offeriret, als eine groſſe Gnade annehmen, und Euch dabey ſo ſtllle, ge
laſſen und eingezogen halten, als immer moglich. Vlelleicht hatte die Zeit wie
der eine Aenderung gemachet, und man Euch aufs niue zu groſſen Verrlch
tungen gtzogen.

Ripoerda.
Es fehlte mir am guten Gewiſſen, und alſo konte ich nicht gelaſſen noch

ruhig ſehyn; wie ich dann auch uberhaupt, glelchſam darzu gebohren geweſen,
daß ich immerfort Anlaß zu einigem Lerm und Aufſehen geben muſſen. Wie
nun der 15. May angebrochen war, verließ ich meine Zimmer in dem Ko
niglichen Pallaſt, und begab mich in die Wohnung, welche ich hatte miethen
laſſen. ehe ich noch aus Wien nach Madtit zuruck gekkommen war. Kaum
aber befande ich mich darinnen; ſo wurde ich von einer ſolchem Angſt und
Bangigkelt befallen, daß ich vermeynte, ob ware kein Winckel in der Welt
vor mich ſzu finden, wohin ich mich ſicher verſtecken konte. Jch furchte mich
vor dem Zorn und vor der Ungnade des Konigs Philinpi V. und der Konigin
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ſeiner Gemahlin. Jch alaubte, man wurde ſcharffe Rechnung fordern uber
die Gelder, welche in Wien durch meine Hande gegangen, und finden, daß
ſowohl von ſolchen, als von andern Koniglichen Revenüen, wahrender Zeit,
da ich das Directorium uber das Finantz Weſen gefuhret, zum wenigſten
ſechsmal hundert tauſend Thaler in meinen eigenen Beutel geflogen. Jch
ſtunde auch in Sorgen, man wurde ſonſt noch meine Conduite unterſuchen,
weil ich mich durch die falſche Politic verleiten laſſen, daß ich aus der Schule
geſchwatzit, auch nachhero gar actrach et, wieder Feindſchafft zwiſchen dem
Kayſerlichen und Spaniſchen Hof zu ſtifften und anzurichten. Jch furchte
mich vor der Rache derer Groſſen am Spanilſchen Hofe, die ich beleidiget und
gedrucket; bildete mir auch feſtiglich ein, daß ich dieſer Rache wurde ohnfehl
bar zu einem Opffer wirden muſſen. Ja ich ſcheuete und furchte ſo gar den
gemeinen Pobel zu Madrit, und dachte, daß ich weder auf denen offentli—
chen Gaſſen, noch in meiner Wohnung, vor der Wuth deſſelben ſicher ware.
Jn ſolcher Angſt ſchickte ich zu dem Geiandten derer General. Staaten, und
ließ ihn bitten, daß er ſich zu mir bemuhen mochte. Der fande ſich auch gar
bald ein, und ich entdeckte ihm mein Vorhaben, welches darinnen beſtunde:
Daß ich mich zu dem GroßBritanniſchen Geſandten retiriren, und
bey ihm ein Aſylum, wider alles, was ich beſorgte und befurchte, ſu
chen wolte. Hierzu zuckte der Hollandiſche Geſandte die Achſeln und ſprach:
Daß er mir ſolches weder rarhen noch widerraihen wolle. Will
ich aber bey der gefaſten Reſolution beharrete, machte ſich dieſer Miniſtre
auch kein Bedencken, mich in ſeine eigene Kutſche zu nehmen, und iu dem
Geſandten von Groß Britannien, Monſ. Stanhope zu bringen. Wie wir
beh ihm abgeſtiegen waren, und dieſer Miniſtre horte, in was vor Abſichten
ich zu demſelben kam, geriethe er Anfangs in keine geringe Biſturtzung dar
uber, und bedachte ſich eine gute Weile. Doch oer prach er endlich: Daß

er mich ber ſich behalten wolte, bis man ſehen wurde, was etwa
meine Sache vor einen Ausgang gewanne; ob er ſchon gar. wohl
vorhero ſehen könte, daß iein Konig und er, meinerwegen, mit demree

Spaniſchen Hofe gar groſſe Verdrußlichkeiten haben wurden.

Hoymb.Das iſt ein ſehr tunmer Stureich geweſen, den Jht gemachet, mein lieber

Ripperda! indem Jhr Euch ju dem Geſandten von Vritannien retiriret. Wie
bavt Jhr Euch wohl einbilden konnen, ein Aſylum bey dem Geſandten einer
fremden Erone, mitten in der Haupt/ und ReſidentzStadt des Monarchen und
Sounvenaina, welchem Jhr gedienet, zu finden?

Ripperda.
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Ripperda.

Jhr ſelber, mein lieber Hoymb! ſeyd ein Geſandter geweſen, und muſſet
wohl wiſſen, was das Volcker- und Geſandten-Recht mit ſich bringet und erfor
dert. Ja Spunien haben auslandiſche Geſandten noch darzu gantz abſonder
liche Fr.yhriten, und mehr, als ihnen in andern Linden zugeſtanden wird, ja bey
nahe eben ſo viel, wie in Rom die Geſandſchafften derer groſten und vornehmſten
Chriſtuchen Puiſſancen genteſſen. Kurtz zu ſogen: Jch muſte, von rechtswegen
in der Wehnung des Geſandten von GroßeBritaunirn eben ſo ſi.ner ſeyn, als
wann ich mich mitten in Engeland befunden hatte.

Hoymb.
Nimmermehr, mein liebet Ripperda! ſondern Jhr irret Euch gar ſehr,

wann Joral. ich vor der Zeit, ehe Euch das Gicke geblentet, noch ſo ein kluger
Mionn gew.ſen ſeyn moget. Das Volcker  und Geſanktſchafft. Recht maa be
ſch iſſenſ.yn wie es wll; ſo lauffet es dod wider die geſunde Vernunfft, wann ein

ausnan ucher G.ſaudter prætendiet: re Wohnung einem Unter—rhan oder Bedienten des cherrn, ande Hofe der Geſandte ſubliſtiret,
zu einem Aſylo, oder zu einer ſichern eyStaite wider den Herrn ſel
ber dienen ſolle. Auf dieſe Weiſe ſahe ſich ja ein aroſſer Herr und Souverain
genotthiiget, deh einem fremden Geſandten, oder deſſelben Herrn, mitten in ſei
nem Eigenthum zu verlangen und zu bitten, daß man ihm einen ungehorſa—
men Unterthanen, oder ungetreuen und ſtrafe aren Miniſtre autlieffern wolle;
und muſte zufrleden ſeyn, fals man ihm folches verweigerte. Daa ſtreitet ja,
wann ich der Sache recht nachdencke, wider die Ordnung und das Recht der
Natur, kan folglich fremden Geſandten nimmermebr eingeraumet werden;
wurde auch zu einer alzugronn einem Staat hochſt-gifahrlichen Conſequentz
gereichen, daferne ſolcheswie Jhr geweſen, ein Afyſan wider ihren Oerrnnahe. Am allerweniaſten kan eine ſolche Perſon,

ten Geſandten ſuchen, weiltzu beſorgen, und zu befurchten, daß ſie alle Staats
Gehelmniſſe verrathen, und mancherley Dinge, ſo der Ehre und dem Inte-

nreſſe ihres Herrn nachtheillg angeben wurde, ſfalls ſie ſich in genuaſamer Si
ſcherheit wuſte. Alles aber, wortrs anem: Staat Gefahr und Nachtheil er
wachſen kan, vder ſchnurgerahe winer die Ehre und das intereſſe eines Herrn
laufft, das kan einer tremden Grſandfchafft nimmermehr zugiſtanden oder ein
geraumet werden. Dus wiſſtwund vrucllciren die Enaelander ſelbet ſehr wohl.
Denn man bedencke nu wasne geinan, als dleſelben vermeynten, daß Anno
a7 16. der Schwediſche Mintire. Gteff von Gynenburt. mit gefahrlichen
Intrizuen und Anſchlagen, wider den König von GroßBritannien Georgi-
mm. J.ſchwanger gienge, und mit denen Freuden des Prætendenten in einer ge

hei
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heimen Intelligentz ſunde? Sie arretirten den Geſandten in ſeiner Wohnung
zu Londen, durchſuchten ſein gantzes Haus, ſamt allen Kiſten und Kaſten die
ſich darinnen befanden, und bemachtigten ſich aller ſeiner Schrifften, welchte ſie
fleißig examinirten. Dem Geſaubten ſelber wurden viele Articul zur Brant
wortung vorgeleget. Er wandte zwar beſtandlg fur: Daß er von ſeiner Con
duite, oder dem, was er gerhan, niemanden anders, als ſrinem Ko
nig und Herrn, Carolo XII. Rechenſchafft zu geben habe; durffte aber
weiter mit keinem Menſchen in Engeland einigen Umgang pflegen, ſondern
wurde aus dem Konigreich fortgeſchafftet.

Ripperda.Dleſelbe Begebenheit mit dem Grafen von Gyllenburßg iſt nun wohl
gantz was anders, als das, was ſich mit mir zugetraaen; maſſen ich bey dem Ge
ſandten von Groß,Britannien, anders nichts als Schutz und Sicherheit wider
Ungnade und Zorn, wider Verfolgung, und wider Beſchimpffungen ſuchte; wie
ich ſolches dem Marquis de la Paz in einem kuttzen Schreiben gemeldet. Doch
dem ſeye wie ihm woille; ſo brachttich ein kltines Keuſtgen mit Gold, und noch
ein anderes etwas groſſeres, wormmen ſi h Schrifften befunden, mit mir zum
Miniſtre von GroßBritannien, Monſ. Stanhope, welcher, nebſt dem Ge—
ſandtenCharacter, damals von ſeinem Koönig das Prædicat als Obriſter ge
habt. Die folgende Nacht aber wurden in des Hollandiſchen Geſandten Ca-
rolſſe, noch etliche von meinen Cofres dahin geſchaffet. Unterdeſſen beaabe ſich
der GroßBritanniſche Geſandte, etwa eine Stunde nach meiner Ankunfft in
ſeine Wohnuna zum Philippo V. dem er hinterbrachte: Was maſſen ich
mich in ſeine Wohnung begeben, um daſelbſt Sicherheit wider beſorg
liche Beſchimpffungen vom Pobel zu ſuchen, und daß er, der Geſandte,
verhoffe, es wurden Jhro Catholiſche Majeſtar es nicht ungnadig ver
mercken, wann er mir bey ſich Aufenthalt vergonnte. Hlerbey zuckte der
Könia die Schultern, und ſagte: Daß er der Sache weiter nachdencken
wolle. So bald der Geſandte vom Konig wieder weg war, ließ der Konig

Sr. Carholiſchen Maqjeſtat zur höchſten Beſchimpffunu. Ja, ich hatte
mich, bloß und allein dadurch, des Laliers der belerbigten Majeſtat
iheilbafftig gemachet, und man muſſe denen Geſandten auslanducher
puiſſancen oie Fteyheit durchaus nicht einraumen, daß ſie die Konigliche
Bedienten oder Unterthanen, die der Konig zur Rechenſchbafft ziehen,
oder eine Unterſuchuntt wider ſie anſtellen wolle, Schutz und Sicherheit
in ihren Geſandtſchafſts Mohnungin angedeyhen laſſen konten.

Hier
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Hiermit wolten die beyden Redende, der Duc de Ripperda und der Graf

von Heymb, ihren Diſcurs endigen, und ſie waren ſchon im Begriff, aus ein
under zu gehen, da ſie ein gewalliges Getummel vernahmen, welches machte,
daß ſie noch langer beyſammen ſtehen blleben. Das atoſſe Getummel aber
ruhrte daher, weil der am 4. Febr. dieſes 1738. Jahres zu Stuttgard im Wur
tembergiſchen, gehangene Jud, Süſs. Oppenheimer genannt, im Reiche daer
Todten anlangte, nachdem er verſchiedene Tage unter Weges herum geirret,
und von einem ſchwartzen Geiſt, den er zum Begleiter belemmen, ſehr wunder—
lich gefuhret worden. Als er, am Galgen, von ſcinem, am Stranag erſtickten,
todten Aas Abſchied nahm, fuhrte ihn ſcin ſchwarter Wegweiſer uber den ſo
genannten Kniebes, der ein Stucke vonm Schwartzwald, nach Straßburg, über
das daſige hohe Munſter hinweg, und durch Lothringen in das Hertzogihum
Bourgogne, an den Ort, wo ſich Monſ. Chauvelin, geweſener Sitgel-Be—
wahrer von Franckteich, und vornehmſter Staats,Miniſtre nach dem Cardi—-
nal von Fleury des Konigl. Frantzoſiſchen Hofen, anfhalt. Dieſem muſte der
gehangene Aud erſcheinen, und aleichſam en palſant, eine Viſite bey demſelbeu
abſtatten, weil es der ſchwartze Geiſt, ſein Wegweiſer, ſo haben wolte; wie dann
auch dem Juden, von eben dieſem Geiſt, alle Worte in den Mund geleget wur—
den, welche er mit Monſ. Chauvelin wechſeln ſolte. Dleſer befande ſich juſt
allein in ſeinem Zimmer, und ſchlug ſich mit melancholiſchen Gedancken uber
den Wechſel ſeines Glucks, das ihn ſo hoch eihaben und hernach wieder ſo tieff
herab giſturtet; jedoch ebenfalls um ſelnes eigenen Verſchuldens willen, weil
er, an ſtatt ſeinem Konig tren zu ſeyn, und ihm redlich zu dienen ſich auf leuter
S ieb'dp u erepen geleget. Wie er den Juden zu eben de— ſchrecklichen Giſtalt
erblickte, die er am Galgen gehabt, als er von des Herckers Hand den Strick
um den Hals gelegt bekommen, und in ſolchem erdroſſelt worden, erſchrack er
heftig uber dieſen greulichen Anblick. und ſprach zu der Erſcheinung: Was vor
eine entſetzliche Geſtalt ſteher hier vor mir? Konte doch einer faſt nicht
arger erſchrecker werden, wenn ſich der dreyköpffigte Cerberus, der
die Pforrte zur Holle bewachet, ſamt dem Todt und dem Teurel ſelbet
vrætentirten. Sage, wer du biſt, und was du bey mir zu ſchaffen haſt,
daß du ſo ungemeldet zu mir herein getreten kommeſt? Hierauf eut
deckte der Jud oetm Chauvelin, wer er in der Welt geweſen, und wie er von
derſelben gekommen, fragte auch an, ob Monſ. Chauvelin nicht etwa einen
ReiſeCameraden, in das Reich derer Todten abgeben wolie? Denn,
ſorach der Jud: es wurde einr deſto ſchonere und grööſſere Parade ma
chen, wann zwey ſo groſſe Schelme, wie wir beyde ſind, zugleich mit
einander anlangten. Uder dieſe unvermuthete Antwort des Juden, argerte
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und betrubte ſich Monſ. Chauvelin gantz gewaltig. Doch faſſete er ſich wie
der, und that die Ftage an den Juden, was er Boſes von ihm wiſſe, weil
er ſich unterſtunde, ihn mit ſich ſelber zu vergleichen? Dir Juo erwie
derte: Jch glaube feſtiglich, daß du nicht nur ein eben ſo groſſer Bore

32

rer. Monſ. Chauvelin erblaſſete einmal uber das andere, in ſeinein Angeſicht,
wicht, als ich, in der Welt geweſen, ſondern auch noch ein weit grone

weil er nicht gedachte, daß ſeine geſpielten boſen Streiche in der Welt ſchon
ſo bekannt, wle ſie es wurcklich ſind. Alſo verlangete er vom Juden zu wiſſen,
was ihm dann Boſes von ihm bekannt ware? Da ſprach der Jud:
So lange du am Brete geweſen hat keiner am Koniglichen Frantzöüſchen Hofe eine Gnade
zn gewarten noch eine Charge zu hoſſen gehabt der ſich nicht vorhero mit Geſcheucken bey dir
aemeldet. Bey dem letztern Krieg den vein Konig zu fuhren gehabt haſt du viele von denen
özeldern welche nach Pohlen beſtimmt geweſen unterſchlagen und ſie in deinen eigenen Beutel
gellecket. Als es zum Frieden gekonmen haſt du mit einem auswartigen Hof eine vertrauliche
Correlpondens gepflogen in der Abſucht das Friedens-Werck zu hintertreiben und gantzlich
wieder zu zernichten weshalb du anſehnliche Summen von dem auswartigen Hof erhalten;
Und was vor Buberepen haſt du nicht getrieben wann dein Konig und Herr Zuwilen Klei
nodien und Edelgeſteine erkauffet? Oenn aleichwie du deraleichen Dinge gemeiniglich zu be
jorgen aehabt; alſo hat der Konig alles äber die maſſen tneuer bdezahlen muſſen und davon
haſt du jederzeit den groſten PFroſt gejzvgen. Der Degen z. E. welchen der allerchriſtlich ſte Kd
nig dem Hertzog von Lothringen ietziaem Grohß Hertzog von Toſcana geſchencket als ſich dieer
Priutz vor neun Jahren am rantzoſiſchen Hofe eingefunden die Lehn uber das Hertzogthum
Bar ju empfanaen iſt dem Wonarchen von Franckreich vor hundert und zwantzig tauſend
Livres, angerechnet worden da er doch keine viertzig tauſend Lirres werth geweſen. Wah
rendem letjtern Krieg haſt du dem alten und redlichen Cardinal von Fleury, einen Diamant ge
zeiget wofur der bekannte Juwelierer Goverr, von welchem du den Stein bekonimen mehr nicht

als zwantzig tauſend Livres gefordert. Du aber haſt zum Cardinal geſaget: Man verlange
fünff und ſechtzig tauſend Livres dafur und weil der Koönig einen Diamant hatte der die ſem
gleich muſſe man ihn nicht ans denen Handen gehen lafen. Wie der Cardinal vorwandlt
daß jeto bev denen ſchweren KriegeLaufften kein Geld zu dergleichen koſtbaren Steinen vor
handen haſt du darauf verſenet: Man kdnne ja aar wohl einen Tauich trefſen. Jn des Konigt
GSchatz-Kammern befande fich ein alter Harniſch ber von Gold und Silber ſeyn ſolte und viel
leicht vom Juwelierer ſtatt baqren Geldes gegen den Gtein würde angenommen werden.
Den konte man ihm geben weil ohne diſß deraleichen veraltete Dinge in denen Köninlichen
Schatz Cammern dfters von einem ſcnlechten Nutzen waren. Hierein hat der Cardinal, welcher
nicht vermednet daß eine ſo grone Spitzbuberey dahinter ſteckte conſentiret. Eolchemnach
iſt der alte Harniſch aus denen Kodniglichen Schatz Cammern genommen und gegen den Oia
mant vertauſchet worden. Allein eben dieſer alte Harniſch iſt juft ein Præſent geweſen welches
der Konig kranciſcus J. vom Turcklſchen Kayſer Solimanno IJ. bekommen. Dieſer Orientaliſcht
Kanſer hat den Harniſch ſelber auf ſcinem reibe aetragen wann er in dem Angeſicht ſeiner Ar
mee, recht herrlich hat erſcheinen wollen. Er iſt von klaren Golde und mit Diamanter auch
andern Edelgeſteinen beſetzet geweſen. Man ſchatzet ihn auf viermal hundert tauſend Lirres
und noch hoher. Das iſt ein ſchoner Tanſch gegen einen Diamant der nicht zwantig tauſend
Livres werth. Dem Juwelierer Govers haſt du etwa ein paar tanſend Thaler geaeben daß er
verſchwiegen nyn und das Maul halten ſolte; das ubrige aber iſt in deinen Beutel geflogen.
Voch bey vielen andern Selegenheiten haſt du mil deiner ungetreuen Hand in die Koniglichen

Geldir
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Gelder gegriſfen um dich dadurch zu bereichern dergeſtalt daß man dafur halt du ſeyeſt binnen
der Zeit da du Siegel-Bewahrer am Frautzoſiſchen Hofe und der vornehmſte Miniſtre nach
bem Cardinal von Fleury geweſen acht bis zehen Millivnen Thaler reich worden bis endlich der
redliche Cardinal deine Streiche eingeſehen und gemachet daß du vom Hofe und von allen
Aſtairen entfernet worden. Dein brocels iſt dir ſchon in Geheim gemachet. Du biſt des
Galaens werth und man wird ſich wundern muſſen weun du nicht an denſelben kommeſt.
Dieier GSchmach aber konteſt dun entgehen wann du die Courage faſſen und dich ſelber entltiben
folglich gleich jetzo mit mir in das Reich derer Todten die Reiſe antreten wolteſt

Wie Monſ. Chauvelin dieſes horte, eniſtunden vollends gantz eniſttzliche
Bewegungen in ſeinem Hertzen daruber, und es ſchiene, ob wolle er in eine
Ohnmacht darnieder ſincken. Doch faſſete er ſich nochmals, und ſagte zum
Juden: Jch beſchwehre dich, du boſer Juden-Geiſt, daß du dich von
mir hebeſt, und mich verlaſſeſt. Packe dich fort, zu dem ubrigen höl
liſchen Geſchmeiß, zu dem du ſonder allem Zweiffel gehoreſt. Einen
Cantzler, und einen SiegelBewahrer von Franckreich pfleget man
nicht zu hencken. Habe ich mich mit Miſſethaten beladen; ſo kan ich,
um ein gutes erleichtert werden, wenn ich einen Cheil davon, was
ich auf eine ungerechte Art an mich gezogen, reſtituire und zuruck gebe.
Im ubrigen werde ich mich ſtille halten, und ein bußfertiges Leben
fuhren, vis ich endlich durch einen naturlichen Codt, von der Welt
icheide. Biy dieien Worten dekam der Jud, von dem ſchwartzen Gelſt, ſei
nem Beglelter und Wegweiſer, der ſich mit in dem Zimmer befand, vom Chau-
velin aber nicht geſehen wurde, heimlich einen Winck, daß er ſich abfuhren ſol—
te, und alſo verſchwand er aus denen Augen des Chauvelins der nunmehro
wircklich in eine Ohnmacht darnleder ſanck, und in ſolcher etliche Stunden lie-
gen bliebe, bis er wieder zu ſich ſelber kam

Unterdeſſen ſetzte der Jud ſeine Reiſe, mit ſeinem Begleiter und Wegwei

ſer weiterfort Sie fuhte dnder e in der Lufft uber das Mittellandiſche Meer hinweg, bev Sarldinien und Corlien vorbeh, zwiſchen Konigrelchen

lis und Sicilien hin, bis in das Joniſche Meer. Alsdann wandten ſi ſich nach
Griechenland, wo die alten Poeten den auſſerſten Eingang in das Reich de—

Jddt fdlod Nrer So en ge un en ya en.  achdem ſie noch einige Zelt gereiſet, gelanatenſie durch vlele unterlerdiſche Gange und Wege an den Fluß Acheron. Der
uhralte Schiffer Charon, welcher beſtellet iſt die ankommenden Todten in das
Reich, welches ſie nach ihren Ableben bewohnen, uber dieſen Fluß zu transpor.
tiren, wuſte ſchon, wer dieſer ſaubere Geſelle, nemlich der Jud Lüſs Oppen-
heimer war, und erfuhr auch, dürch ſeinen ſchwartzen Begleiter, noch ein meh—
rers von ihm. Es giengen noch andere ankommende Todte mit in die Barque des
Charons. Well nun der Jud nach ſeinem Hochmuth, der ihn in der Welt be
berrſchet, in der Barque des Charons groß thun, und den oberſten Platz dar

J
in



es as Go) stinnen einnehmen wolte, verſetztt ihm Charon mit ſeiner SchifferStangt eineli
gewaltigen Schlag, ſtieß ihn auch in den gerinſten Winckel der Barque, in dem
er zu ihm ſp ach; Du ſtoltzer Ferchut! wilt du auch ietzo noch großthun,
und dir vor andern etwas herausnehmen. Jn dengeringſten Winckel
muſt du dich verkrichen, und keinesweges, in meiner barque oben an
ſitzen. Wie die Todten, walche ſich in der karque beſanden, auf dem andern
Ufer des acherons debarti:et oder ans Land geſetzet wurden, gab Charon
dem Juven noch einen derben Schlag mit ſeiner Schiffer-Stange und ſagte:
Gehe und empfange den Lohn, der dir nunmehro noch als einen Todten
gebuhret, vor deine SchandThaten, die du in der Welt verubet, um
welcher willen du zwar auch ſchon auf Erden der Gerechtigkeit nach
biſt angeſehen worden.

Zu denen unzehlia.en Gegenden, Wohnungen und Revieren, in dem weit
laufftigen Reiche derer Todten, giebet es ſehr vlele Pforten. Diejenigen, durch
welche die Guten und Frommenin die giuckſ.ligen Wohnungen eingehen, glan
ten und ſchimmern von lauter Ed.elgeſteinen, werden auch von relnen undthellalan
tenden Gelſtern bewache!. Ander, edie etwa nur halb gut in der Welt geweſen,
und denen noch vieles von der eiſten Gattung abgthet, treten durch andere Pfor—
ten, die lange nicht ſo ſchon, aber doch auch nichis erſchreckliches an ſich haben,
in die Gegenden, w.elche ſie bewohnen ſollen. Die gantz boſen aber, die in ih
rer vollen Gottloßigkeit und Unbußfertinkeit geſtorben, muſſen durch eine Schre
ckensvolle Pforte paſſiten. An dieſer Pfotte ſiehet man unter andern erſchretk
lichen Figuren das Haupt der Meduſæ, bey deſſen Eiblickung ehemahls die
Sterblichen in Stein verwandelt worden. Alle dieſe furchterlichen Figuren
aber laſſen unaufhorlich Feuer und Dampff, auch Blitze und graßliche Donner
ſchlage, die alles weit und breit erſchuttern, aus ihren Rachen gehen. Auch befin
det ſich der abſcheuliche Hollen Hund Cerberus genannt, mit ſeinem dreyfachen
Kopff an dieſer Pfotte, bey deſſen Erblickung die Todten, aufs neue gleichſam
eines tauſendfachen Todes ſterben, und ſo viei Angſt empfinden, als wann ſie
von tauſend Henckern gemartert und gipeiniget würden. 2

Wie dem Juden, bey dem Eintritt durch dieſe Pſorte muſſe ſeyn zu Muthe
geweſen, das iſt leichte zu erachten. Denn well er unter die Goltloſeſten in der
Welt zu rechnen, muſte er nothwendig durch dieſe Schrickens, volle Pforte in das
Reich derer Todten eingehen; maſſen ſich, wie gedocht, auf ſelbiger Seite der
Aufenthalt und die Wohnungen derer Gottloſen befinden. Gleichwie auch der
Cerberus, ſo offtein recht boſher Bube und Boſewicht anlanget, ein gantz ab
ſcheuliches und auſſerordentliches Geheul und Gebelle aus ſeinen dreyen Rachen,
aus welchen zu gleicher Zeit Blige, Donnerſchlagt vnd FeuerFlammen ſamt
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ag (o) geo 69einem groſſen Rauch gehen, horen laſſet; Alſs urtheilen diejenigen, welche ſich
innerhalb der Pforte, in der Nane befanden, aus dem Lerm, welchen der Cerbe-
rus machte, daß ein greuliches Monſtrum aus der Welt anlangen muſte. Sie
verſammleten ſich derohalben zu Hauffen, um das ankommende Monſtrum
zuſehen. ODarunter befanden ſich eine Menge Juden, Diebe, Bettieger und
Spitzbuben, auch gantze Schaaren Satyren und Faunen, desgleichen Bacchan-
ten beyderley GBeſchlechts, in eben der Poſitur, wie ſie ſich ehemahls, wann ſie die
Bacchanalien celebriret, gezeiget. Denn es iſt bekannt, daß ſie in heydniſchen
Zeiten zu Rom, mit brennenden Fackeln wie raſend auf und nieder gelauffen,
gantz entſetzlich gefreſſen und geſoffen, gehuret, gebubet, und Ehebruch geirieben,
auch in Hohlen und unterirrdiſchen Wohnungen, Mordthaten begangen, bis
endlich dieſe hacchus. Feſte, von denen heydniſchen Romern ſelber, um ihrer
Abſibeulichkelt willen abgeſchaffet worden.

Von dleſen unaluckſellgen Schaaren insgeſammt wurde der ankommende
Jud, Süls Oppenheimer, mit tinem graßlichen Geſehrey empfangen; wobey
die Satyren und Faunen uberaus ſpottiſche und hohniſche Minen auf ihn mack
ten. Cerberus hatte den Juden fechon dermaſſen erſchrecket, daß ſeine Furcht
und Angſt mit keiner Feder mogen beſchrieben werden. Eint gleiche Wirckung
hatte die Erblickung der Pforte beh ihm gethan, welche vom Cerbero bewachet
wird, auf daß niemand aus denenſelben Gegenden entwiſchen knne. Die Er
blickung ſo vieler Juden gereichte ihm zu einigem Troſt in ſeinem Elende, und er
wolte ſich auch zu ihnen geſillen. Aber ſein Begleittr und Wegweiſer trlebe ihn
noch weiter, und der OberAufſeher in ſelbiaen Gegenden hielte die nur beſagten
Schaaren und Hauffen ab, daß ſie dem Süſs. Oppenheimer nicht nachfolgen
durfften. Endlich arrivirte er nicht weit von dem Platze, wo ſich der Duc de
Ripperda, und der Graf von Hoymb mit einander befanden. Alhier verließ
ihn iein bisheriger Begleiterund Wegweiſer. Der Jud aber fiele vor groſſer
Mattigkeit nieder, und bliebe wohl eine Stunde liegen, bis er ſich wieder
erholen konte.

Das Scchickſal wolte, daß der Due de Ripperda, und der Graf von
Hoymb, aus des Juden Mundt vernehmen ſolten, wer er auf der Welt geweſen,
auch was ervor Glucks und Unglucks Falle gehabt: Sie wurden alſo von einer
helmlichen Gewalt, und ihrer eigenen curioſite, dahin gezogen, wo der Jud lag.
Als ſie ihn nun eine gute Weile betrachtet, und aus ſeiner bhyſionemie urtheil
ten, daß er ein Jud, aus dem Strtickaber, den er um den Halt hatte, desgleichen
nach dem Geiffer, der ſo lang und ſo dick wie Stricke aus ſeinem Maul hieng, ab
nehmen konten, dahß er muſte ſeyn gehangen oder ſtrangulirtt worden, redete ihn
endlich der Duc de Ripperda an;, und ſprach:
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Du Boſewicht biſt ein Jud, und ſonder Zweiffel, gantz neulich
erſt, aus dem Reiche derer Lebendinen, durch des Henckersichand, an
hero in das Beich derer Todten expediret worden. Sage, was haſt du
gerhan, daß du eines ſo ſchnoden Todes haſt ſterben muſſen. Hierauf
antwortete der Jud: Jch bin ein Jud, das iſt wahr, aber auch zu alei
cher Zeir, ein Cabinets· und Gtheimer lFinantr Rath eines groſſen Fur
ſten, nemlich des letztverſtorbenen regierenden Hertzogs von Würtem
berg. Caroli alexandri, geweſen. Dennoch bin ich gehangen worden;
Da man doch ſonſt vornehme Rathe, wann ſie zu Dieben und Spitzbu
ben werden, hoflicher und ſauberlicher tractiret.

Bey dieſen Worten des Juden erinnerte ſich der Graf von Hoymb, daß
er bey ſeinen Lebzeiten ſchon von Anno 1734. bis ins Jahr 1736. zwey Jahre
lang verſchiedenes von dieſem Ertz-Schelm gehoret, abſonderlich, daß er das
Wurtembergiſche Muntz- Weſen unterm Hertzog Carl Alexander, in ſelner
Verwaltung gehabt, weswegen er auch einS. aur die halben Gulden pragen laſe
ſen. Sie beſchloſſen derohalben, den ſchelmlſchen Juden zur Erehlung des Lauf
ſes ſeines Lebens aufzumuntern, und der Duc de Rivperda erbote ſich bey dem
Diſcours gegen den tuden das Wort zu fuhren. Vor allen Dingen ſagten ſie
ihm, wer ſie in der Welt geweſen, weswegen der Jud aufſtunde, und ſich weiter
mit ihnen einließ. Der Diſcurs wurde demnach auf dieſe Weiſe fortgeſetzet.

Ripperda.
Seny getroſt Jud! und ſcheue dich nicht, in allen Dingen, welche deinen ke

bensLauff angehen, dle reine Wahrheit gegen uns zu bekennen, weil dir doch
alle Verſtellungen alhler nicht das gerinaſte mehr helffen. Du muſt auch wiſſen,
daß du an mir, was Schelmereyen und Boßheiten betrifft, bey nahe deines glel
chen haſt. Der Graf von Hoymb aber iſt gans deines gleichen, in Anſehung
verubter Boßhelten, wo nicht noch weit arger. Du befindeſt dich alſo in elner
vertrauten Geſellſchafft, die nach dem bekannten Sprichwort: Tres faciunt
Collegium, faſt nicht beſſer ſeyn kan.

Der Jude.Weil dem ſo iſt, ſo laſſe ich mir es gefallen, und wlll Euch den Lauff
meines Lebens erzablen. Das Licht der Welt erblickte ich Anno 1692. in
der Churfurſtl. Pfaltziſchen Haupt/und ReſidentzStadt Heidelberg. Bey
meiner Biſchneidung bekam ich den, bey denen Juden ſo ſehr beliebten Na
men Joſeph, welchen mein Vater ebenfals gefuhret. Der Bev oder Zunah
me meines Viters beſtunde aus dem Worte Süls, und er war aus dem be
kandten Judiſchen Geſchlechte derer Oppenheimer. Dieſe Oppenheimer
ſind von einem Stadtlein am Rhein, zwey Meilen von Mayntz, dem Chur
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As (o  Ê 71fürſten zur Pfaltz gehörig, geburtig. Solches Stadtlein hat auch ein Chur
Pfaltziſches Ober-Amt, und ein Schloß, Lands,Cron aenannt. Die Ju—
den dieſes Nahmens ſind auch vormahls an dem Chur, Pfaltziſchen Hofe und
nachhero am Kahſerlichen Hofe zu Wien ſehr wohl bekannt, auch uberaus
groſſe und vornehme oder angeſehene Juden geweſen, die von ihrer beſonbern
Geſchicklichkeit gantz ungemein zu profitiren gewuſt, dergeſtalt, daß ſie zu
einem groſſen Vermogen und Reichthum gelanget; wie ſie dann am Romiſche
Kayſerl. Hofe und bey denen Arméen, gemeiniglich Factors und Lieferanten
agitet haben.

Ripperda.
Ja, das iſt bekannt; ader auch, daß der vornehmſte von dieſen Oppenhei.

mern in Wien zu des Kayſers Leopoldi Zeiten ein Falliment, vder Banque-
route, von etlich und viertzig bit funffiig Tonnen Goldes Kayſer-Ghulden ge
macht. Es iſt hiernechſt der Schluß gar leichtgu machen, daß der Kayſer zu
dem groſſen Reichthum der Oppenheimer nicht wenig contribuiret habe, wann
ſie gleich vorgegeben, der Kayſerliche Hof ſeye ihnen etliche Millionen ſchuldig;
womit ſie damahls ihr groſſes Falliment beſchonet haben.

Der Jude.
232

Deſſelben Falliments ohngeachtet ſind die Oppenheimer noch jetzo groſſt
Leute in Wien, und es iſt weltkundig, daß ſie, ſchon vor meht als vierhig Jah
ren, baroniſiret worden.

Ripperda.
Ein Jude mag baroniſiret, oder gar in den Grafen-Stand erhoben wer

den; ſo iſt und bleibt er doch alemahl ein Jude. Man reſpecliret billig das Kap
ierliche Diploma, und heiſſet ihn deswegen Herr Baron. Jn Anſchung ſeiner,
ihm anklebenden, Judiſchen Eigenſchaften aber iſt es mit einem baronikirten Ju
den bewandt, wie mit jenem Furſten, der einſtmahls, von gantz geringen Stande,
zu der Furſtlichen Hoheit, durch einen Gronen Monarchen erhoben worden.
SeinaHertze bliebe nehmlich von allen Furſilichen qualitæten und Tugenden
leer, ob man ihn gleich Jhro Durchl. nennen muſte; Weshalb elner den Vers
auf ihn machte:

Dieſer Lurſt iſt ein Lurſt unter andern Furiten,
Wie ein Dreck eine Wurſt unter andern Wurſten.

Daß es aber etwas ſchadliches iſt, wann man Juden mit groſſen Titeln
beehret, das hat ſeine gute Richttareit. Die Erfahtung lehtet es. Gie find
ſrech, vermeſfen und unverſchamt. Alsdann aber werden fie noch weit kuhner,
und ſcheuen ſich nleht mehr, die liichtſertiglten Strelche zu begehen.
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Der Jude.

Der Fabrique und dem Geblute nach, konte ich auch wohl, von Seiten
des Vaters Cyriſllicher Art ſehn. Denn man hat unn im Vertrauen geſaget,
daß meine Multer, welches eine ſehr ſchone Frau geweſen, und noch j'tzo lebet,
in einem geheimen Liebes, Umgang, mit dem deruhmien Heidersdorff, Kayferl.
General-Feld-Marſcholl-Lieutenant, Nittern der Seriſchen Ordens, und
Commendanten zu Heydelberg atſtanden, und daß ich ſonder Zweiffel deſſen
Sohn ſeve; ob ich gleich von dem Ehee Mann meiner Mutter vor ſeinen Sohn
erkannt, beſchnitten, und als ein Jud erzogen worden. Ware ich aber dieſes
Jaden Sohn, ſo muſte mich meine Mutier zum wenigſten eylfftvalb Monath
unter ihrem Heitzen aetragen haben; maſſen mein Vater nach Holland verrei—
ſet geweſen, wo er ſich, wider ſeinen Willen, welt langer, als er gerne gewollt,
aufhalten muſſen. M lur Mutter aber hat gemeynet, ihr Mann wurde in ſechs,
ſi ben oder acht Wochen wieoerkommen, weshalb ſie ſich in ihrem Liebeß/Um
gang mit dem Heydersdorſtſto freyer und unbehuiſamer aufgefuhret. folglich
zu einer ſolchen Zeit ſchwanger von ihm worden, daß es ihr gar leichtlich ubel
hatte bekommen konnen, daferne iht Mann, was die Zeit meiner Geburt betrifft,
eiwas delicater und ſerupuloſer geweſen ware.

Kipperda.Daferne du ein Ehebrecheriſches Kind, auf Seiten deiner Mutter, und

ein Baſtart deſſelben von Heydersdorff, ſo hat das Sprlchwort dey dir gar
wohl eingetroffen, welches in einem Vers virfaſſet, und heiſſet:

Kallen  doch zu keiner Zeit
Von dem Stamm die Aepffel weit.Denn eben dieſer General, George Eberhard von Heydersdorff, ubergab

Anno 1693. die Stadt Heidelberg allzuftuhzeitig an die Frantzoſen; ohnge
ach.et ihn der Printz Louis von Baaden einen gantz gewiſſen Succurs verſpro
chen hatte. Darauf wurde er, ju Heilbrunn, in Arreſt genommen, und durch
das Kriſgs-NRecht zum Tode verurtheilet. Die Todes-Straffe wun ihm
zwar durch Kayſerliche Gnade erlaſſen. Er ward aber, nebſt ſeinen Cargen,
auch des Nitter-Ordens und allir Ehren beraubet, infam gemachet, auf einen
Schinder-Karten bey der gantzen Kayſerlichen Armée herum gefuhret, und
endlich ins Exilium geſchicket. Wir lhm der Auditeur hinterbracht, daß ihm
der Kayſer das Leben ſchencke, aber auch zu aleicher Zeit die Sttaffe angedeutet,

in wilche das Todes-Urtheil verwandelt. orden; antwottete der Heyders-
dorff: Ey diß habe ich ja nicht verlanget.

Der Jude.
Dem ſeye wie ihm wolle. Jch mag nun eln Sohn eines Juden oder des
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Heydersdorffs ſeiner ſeyn; ſo ward ich doh beſchnitten, und erlernte von mei
nem Jüdiſchen wurcklichen oder Pflege Vater gar zeitig, iole man auf eine
geſchickte Weiſe mit dem Juden-Spieß lauffen, das iſt, betrugen, ſchinden und
ſtehlen ſolle. Denn das iſt gemeiniglich aller Juden Art, ſeht wenig davon aus
genommen, und wenn ſie auch ſchon Chriſten werden, kommt es ihnen dennoch
ſebr ſchwer und ſauer an, ſolches zu laſſen. Daß ich ein Huren und Etzebreche
riſches Kind ſeyn muſſe, wolte ich auch faſt daraus ſchlieſſen, weil ich zur Hurerey
und Geilheit gar uber die maſſen geneigt geweſen.

Meine Eltern meynten Anfanas, daß ich ſtudiren, und dereinſtens einen
ſtattlichen und gelehrten Kabbi abgeben ſolte. Aber darzu hatte ich keine Nei
gung; worgegen ich mir das Judiſche Handeln und Schachern, Betrugen, und
Mauſcheln, Kippen und Wippen, worunter das falſche Muntzen, Muntz-
Verderbung und Muntz. Beſchneidung zu verſtehen, deſtomehr angelegen ſeyn
ließ. Ja ich wendete ſo vlel Zeit und Fleiß auf dieſe Wiſſenſchaften, daß ich gar
fualich darinnen hatte promoviten oder Doctor werden konnen. Mein Ge
dachtniß, Verſtand und Judicium waren ſo beſchaffen daß ich mir dieſe hohen
und herrlichen Gaben des Himmels, und der Natur, nicht beſſer hatte wunſchen
können. Allſo unterließ ich auch nicht, die algebram zu erlernen, welche derer
Juden bhhiloſophie kan genennet werden, und die das Judicium gan tz ungemein
zu ſcharffen pfleget. Jch beſinne mich hiernechſt noch gar wohl, daß die Leute, Chri

ſten und Juden unter einander, in meiner Jugend, mancherley Diſcurle von mir
gefallet, weil ich eine ſo gar auſferordentliche Klugheit, Veiſtand, Verſchlagen
heit und Geſchicklichkeit blicken ließ. Einige, und zwar gemeiniglich die Juden,
ſagten, es wurde ein gro ſſer und vortrefflich Mm

ier ann auem t werden.Die Cyhriſten hinaeaen uri yellten, daß ich den groſten Spitzbuben von der
Welt abgeben wurde.

Kipperda.Bepdes hat auch redlich eingeiteffen. Denn du biſt vor vielen tauſend
andern Juden groß in der Welt worden; ader auch zu gleicher Zeit ein abge
feimter Spitzbub geweſen.

Der Jude.Bev allen meinen herrlichen und naturlichen Gaben herrſchete auch eine
rechte Toll Kuhnheit in mir, deraeſtalt, daß ich hohe und vornehme Leute wie
blind anlieff, und mich gant familiair mit lhnen machte, eben als ob es Scheitz
ſevn ſolte, und ich ihnen mit meinen Poſſen die Zeit vertreiben wolte. Jch nannte
mich Süſs-Oppenheimer, auf daß die Leute winen, und aus der bloſſen Benen
nung meines Nahmens urtheilen mochten, daß zu der Judiſchen Familie derer
Oppenheimer gehorte, welches mir ein deſto groſſeres Anſehen gab, und den
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74 As (6(0) 8ehAccelſs in allen vornehmen Hauſern erleichterte. Jch that verſchiedene Reiſen
und ſahe mich in Teutſchland, abſonderlich zu Praag und Wien, um, begab mich
auch nach Hollanch, und verbliebe eine Zeitlang allda. Das geſchahe aber in
einer gar geringen Geſtalt, und ich muſte mich unter die armen Juden rechnen.
Endlich begunſtigte mich das Glucke etwas mehr, und ich wurde bey der Hofhal
tung des Furſten von Taxis zu Franckfutt am Mayn ſehr bekannt; desgleichen
mit dem Printzen Carl alexander von Wurtemberg, der eine PrintzeßinToch
ter des Furſten von Taxis zur Gemahlin gehabt, und bisweilen bey ſelnem Herrn

Schwieger-Vater eine Viſite abſtattete, da ſich der Printz noch zu Belgrad, als
Kayſerlicher Stadthalter in Servien befunden. Jch gab in der That bey dieſem
Mrintzen, wann er nach Ftanckfurt am Mayn kam, einen Pickelharing und Hof
Narren ab. Doch brauchte er mich auch zu allerhand Commiſſionen, und
etlichemal, wann es ihm an Geld gebrach wuſte ich ihm ſolches, bey reichen Ju
den, zu procuriren, und Credit zu verſchaffen. Jch befragte auch etliche Cab-
baliſten uber das geheime Schiekſal dieſes Herrn, und bekam von ihnen zur
Antwort: Daß er ohnfehlbar noch regierender Serr im Wurremberger
Land werden wurde. Das hinterbrachte ich dem Herrn, und ward dafur
mit ſehr gutigen und gnadigen Augen angeſehen.

Ripperda.
Paſt du denn die Cabbaliſten nicht auch uber dein eigenes Schlckſal befta

get? und wann ſolches geſchehen iſt, was haben ſie dir, aus ihrer geheimen
Caballa, zur Antwort gegeben?

Der Jude.
Jch unterließ freylich nicht, mich auch nach meinem eigenen Schickſal aus

der geheimen Caballa zu erkundigen. Sie propheceyete mir aber allemahl
nichts als Hohelt, Herrlichkeit und Gluckſeligkeit in der Welt.

Ripperda.
Alles hat eingetroffen. Gluckſeug und hexrlich biſt du, ſo viel ich urthellen

kan, genug geweſen, bis auf deinen Fal. Durch deinen Fall aber biſt du auch
gar hoch wieder erhaben worden, nemlich an den Galgen.

Der Jude.Wer den Schaden hat, darff vor den Spott nicht ſorgen. Als ſich der
TodesFall des regierenden Hettzogs zu Wilrtemberg, Eberhard Ludvvigs,
im Octobris Anno 1733. ereiqnete, und der Printz C arl Alexander zur Hernog
lichen Regierung gelangte, ſich auch bald hernach von kelgrad aus, uber Wien
und Regenſpurg, zu Stuttgardt einfande, Poſſeſſion von ſeinem Hertzogthum,
und denen darzu gehoörigen Landen zu nehmen, eilete ich gleichſam mit Ftugeln

zu ihm, meine unterthänigſte Gratulation bey demſelben abzuſtatten, und meine
Freude
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Freude zu bezeigen, daß das, was ich ihm aus der geheimen Caballa derer Ju—
diſchen Rabbinen vormahls hinterbracht, nunmehro erfullet und eingetroffen
ſeye. Jch tantzte und ſprunge hiernechſt bey dem Herrn herum, wie ein Hof—
Narr zu thun pfleget, und er ließ es ſich aufs gnadigſte gefallen, mit mir zu ſcher
tzen. Doch bedeutete ich damahls weiter nichts, als nur einen Judiſchen Mackler
im Wurtemberger-Land. Bald hernach wurde ich Hof-Factor und dann
Hertzoglicher Wurtembergiſcher Reſident zu Franckfurth am Mavn. Da
richtete ich meine Augen, zu gleicher Zeit, auf das Wurtembergiſche Muntz
Weſen, und trachtete, mir ſolches in die Hände zu ſpielen. Solches gelunge mir
nach meines Hertzens, Wunſch, und die Augſpurger-Lieferanten, die bisheto
die Wurtembergiſche Munte mit Gold und Silber verſorget, bekamen ihren
Abſchied. Hiermit hatte ich gewonnen, und eine Quelle gefunden, aus der mir
ſchon ein groſſer Reichthum zufloſſe. Es wurden, gleich in denen erſten neun
Monathen, vor mtehr als eilff Tonnen Goldes guldene und ſilberne Wurtem
bergiſche Muntzen geſchlagen; doch guldene am allermeiſten, einfache und gedop
pelte ſogenannte Charles d'Or, die einfachen zu drey Thaler acht Groſchen, und
die doppelten zu ſechs Thaler ſechzehen Groſchen gerechnet. Da aber, wo der
Hertzog neun tauſend Gulden Profit vom Muntz-Weſen zog, hatte ich vor mich,
meine Agenten Correſpondenten und Lieferanten, gantz gewiß ſieben und
zwantzig vis drevßig tauſend Gulden. Hierbey nun muſten die Ducaten, Louis
d Or. und Spatniſche piſtoletten, desgleichen die guten Srecies- Thaler und
zwey DrittelStueken; desgleichen die alten Frantzöſiſchen Gulden und Specien-
Thaler, gantz entſetlich herhalten. Denn alles, was ich nur von dergleichen
guten auslandiſchen guldenen und ſilbernen MuntzSorten habhaft werden
konte, wurde in die Wurtemberaiſche Muntz gebracht, umgeſchmoltzen, und weit
ſchlechtere Sorten daraus gepraget.

Kipperda.Wann dergleichen Dinge practiciret werden, muß es nothwendia dem

gantzen Teutſchen Reiche zum gioſten Schaden gereichen. Handel und Wan
del leidet dabey, und wird entſetzlich genecket und gepfliöcket. Die Kauffleute
uichten ſich allenthalben mit dem Preij derer Waaren darnach. Der Auf—
ewechiel ves Geldes, und die Verwechſelung deſſelben gegen Wucher, wann es
ſolche Sorten, die allenthalben gangbar, wird ſtarck getrieben, und das Armuth,
oder der groſte Hauffe derer gemeinen und ſolcher Leute, die ſich mit denen ge
ringhaltigen Sorten nicht zu helffen wiſſen, ſondern nothwendig beſſere, zu ih
rem Gewerb, wie auch zu Steuren und Gaben, ſuchen muſſen, werden dabey

K2 De
geſchunden.



76 As 60) ÊDer Jude.Freylich. Das iſt es eben auch, woruber jetzo das gantze Teutſche Reich
bittere Klagen fuhret, und der Sache abzuhelffen ſuchet, weil noch mehrere
Churund Furſten des Reichs eben ſo mit der Muntze verfuhren, wie wir in dem
Wurtembergiſchen, dergeſtalt, daß alles mit ſchlechten und geringhaltigen Gel
de, an Gold und Silber, angefullet; achte und gangbare Sorten hingegen ziem
lich verſchwunden, auch anders nicht als gegen ſtarcke Agio zu haben. Ja man iſt
bereits zur Abſetzung aller geringhaltigen Sorten geſchritten, wie wir in der
Wurtembergiſchen Muntze, und andere, ſie geſchlagen haben, dergeſtalt, daß das
Publicum keinen geringen Einbuß darunter erlitten. Doch um dergleichen
Dinge, die ſich dem Publico zum Schadben ereigneten, oder ins kunftige ereignen
mochten, bekummerten wir uns gar nicht; ſondern ich fuhre vielmehr fort, das
Ausmuntzen des geringen Geldes dermaſſen zu pouſſiren, daß binnen einer Zeit
von dreven Jahren mehr als vor funff Millionen Thaler, einfache und doppelte
Charles d'Or, halbe Gulden, gantze und halbr Batzen, gepräaget worden. Darzu
brauchte ich allerdings vielt Lieferanten und Correſpendenten; wie ich dann
abſonderlich zu Franckfurth am Mavn ein Comntoirangeltget. Weil nun
alles ſo gut von ſtatten gleng, und ich dem Hertzog einmal uber das andert
anſehnliche Summen liererte, war es mir gar etwas leichtes, den Titel eines
Finanxn.Raths von melnem gnadigſten Hertzog zu erhalten.

Es wurde Anno 1734. ein Schwablſcher Cieyß-Tag in Allm achalten.
Da wurde, weil der Hertog die Sache, auf meinen Betrleb und ſcliciren,
ſtarek unterſtuzte, das Commiſſatiat bey denen Schwabiſchen Trouppen
nigen Juden anvertrauet; woran ſlch ſelber einen mercklichen Theil nahm.
Mit dem Geld handelte ich nunmehro, und wer biewitilen, in der Noth, einin
Caroliner gegen GilberMuontze wolte gewechſelt haben, der muſte zum wenig
ſten zwolff Creutzer daran fallen laſſen; an einem doppelten aber noch einmal
ſo viel. Das practicirte ich abſonderlich bey der Armee am Rhein, Anno
1734. und 1735. Denn weil bey der Kapſerllchen und RelcheArmee faſt
anders nichts roulirte als Gold, das SilberGeld hingegen uberaus rar war;
ſchickte ich meine Apoſtel, deren ich nicht wenig, aus meiner Nation, zu meinen
Dienſten gehabt, beſtandig mit Silber Munne dahin, und ſie wechſelten die
einfachen Caroliner oder Max d'or vor dreb Thaler, die doppelten hingegen
vor ſechs Thaier ein. Ja die Officiers und Soldaten, Bediente allerler
Standes, und Knechte, waren noch froh darzu, daß ſie nur Suber. Munte zu
ſehen bekamen.

Von der Zeit an, da ſich Anno 1734. die Campagne endigte, erhube mich
das Glucke gewaltig, und mein Reichthum nahm auf eine recht Erſtannens wur

dige
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dige Art zu. Denn es continuirte nicht nur das ſtarcke Ausmuntzen guldener
und ſuberner Sorten, ſondern ich verſchriebe und lieferte auch alles, was der Hof
an Pretioſis, an Edelgeſteinen und Juwelen, an Goldſchmidts- und Galanterie.
Arbeit, an Stoffen und koſtbaren Zeugen, an Sammet und Seiden, an Bra—
banterSpitzen, ja auch an auslandiſchen Weinen, nothig hatte. Jch bekam
nunmehro den Titel eines Geheimen Finantz-Rathes, worzu hernach die herrll
chen Prædicate eines Staats und Cabinets- Miniſters annoch gekommen
Kurtz zu ſagen: Jch wurde das Factotum bey Hof und im gantzen Wuürtem-
berger Lande. Das geſamte Finantz-Weſen, und alle Geld-Sachen muſten
durch meine Hande gehen, wie ich dann gar bald anfieng, mich auch ſonſt faſt
in alle Dinge zu miſchen, weil der Hertzog keinen Menſchen mehr als mir Ge
hor gab, und ich ſein gantzes Hertze beſaß. Die Hof Leute nannten mich bald
Herr geheimer Finantz. bald Cabinets. bald StaatsRath; Von andern und
geringen hingegen ward ich entweder Jhro Excellentz, oder gnadiger Herr ge
nannt. Wann nun der Hertzog bisweilen ſolches horte, und guter Numeur
war, lachte er von Hertzen darüber, zauſete mich auch wohl ein wenia bey denen
Obren, oder bey denen Haaren, und ſagte gant ſachte zu mir: Siehen du
Schelm wohl, zu was vor einem Mannich dich gemacher habe. Deunn
er unterließ nicht, Schertz mit mir zu treiben, und ich ſcheuete mich nicht, einen
Boufon oder HofNarren abzugeben, meine Titel mochten ſo vornehm lauten
mit und neine Verrichtungen beſtehen, worinnen ſie wolten. Denn die Hof
NarenStelle gab mir die Frevheit, daß ich mit dem Herrn ſelber, und mit denen
vornehmſten Perſonen des Hofes, beyderley Geſchlechts, auf eine ſehr familiere
Art umgehen konte: welches ich zur Unterſtutzung meines Gluckes und vorneh
men Standes, worzu ich gelanget war, ſehr nothig erachtete

 hre Kippoerda.
t

Enn gof. Factor, ein ihef. und Munh Lieferant, auch ein hef Narr

darzu, batteſt du wohl ſeyn mogden. Sonſt iſt recht uocth

wann man einen Juden weiter ſteigen laſſet, oder ihm die Verwaltung wich
tiger Chargen anvertrautt.

Der Jude.Eywarum nicht? weil ſich doch wahrhantig ſehr kluge und geſthickte Leute

unter denen Juden befinden. Man weiß ja auch wohl, was maſſen bey dem vo
rigen Spaniſchen Sueceſſiona. Krieg, der von 1702. an bis 1712. in denen Nie
derlanden gefuhret worden, ber denen Eugtlandiſchen National Trouppen ſo
wobhl, als bey andern Krieaz-Volekern, die im Engelandiſchen Sold geſtanden,
ein Jnde die Stelle eines Eeneral. Kriegs Comwiclarü verwaltet hat.

K 3 Ripperda.

m
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Denſelben Mann habe ich von Perfon gekennet. Das war ein Portugie

ſiſcher und gar ein ehrlicher Jud. Die Portugieſiſchen Juden uberhaupt aber, die
ſich in Holland und in Eugeland aufhalten, ſcheinen gantz andere, und weit beſſere
xeute zu ſeyn, als die Juden in Teutſchland, in Bohmen, in Pohlen ec. worunter ſich
eine Menge Schobiacks, und pure Spitzbuben befinden.

Der Jude.Dem ſeye wie ihm wolle; ſo war ich nunmehro ein vornehmer Herr am
Wurtembergiſchen Hofe, und im Wurtemberner Lande. Jch hielte meine Se-
cretarien, meine Buchhalter, meine Factors, meine Lieferanten und meine Ein
nehmer. Dem Hertzog lieferte ich monatlich neuntzig tauſend Kayſer-Gulden in
ſeine Scatull; und zum Unterhalt ieines Hof Staats. Alle andere Auszahlungen,
vor den Cantzleyund Regierungs· vor den Civil. und Militair. Staat, giengen
ebenfals durch meine Hande. Wer ſich aber mit einer Alſignation bey mir mel
dete, oder ſeine Beſoldung haben wolte, der muſte ſich einen gewiſſen Abzug

allemanl gefallen laſſen. uuieAlle Bedienungen, es meenten geiſtliche oder weltliche ſehn, giengen durch

mneine Hunde, und wer deren eine haben wolte/muſte mit einer anſehnlichen Sum/

ma, nach Beſchaffenheit des Dienſtes, den er verlangte, heraus rucken. Das
wieß eine freywillige Offerte zur Scatulle des Hertzogs. Weil aber uber dergleichen
Gelder niemals einige Beſcheinigung ausgeſtellet wurde, gab ich dem Hertog da

von, was ich wolte; und das ubrige ſteckte ich in meinen Beutel. in,nIJch mengte mich in das Jultitz Weſen, und wuſte es ſo zu kattnen, daß der,/

ſo brav ivendlirte, den Proceſs gewiunen muſte. Am allermeiſten erſchreckte und
plagte ich die Leute mit der ſogenannten LandesCommiſſion. Dieſe war ſchon
unter der vorigen Regierung ſtarck inm Schwange gegangen, und Grand Mode
gewejen, Geld von denen Beamten und Bedienten zu ſchneiden und zu erpreſſen.
Die beſtunde darinuen, daß zu gewiſſen Zeiten, etllche Rathe, als Catrurülſarien.
hinaus auf das Landgeſchieket wurden, genaue Unterfuchung anjunellen, wie ſich
die Furſtlichen Beamten in ihren Verwaltungen aunuhrten? Ob ſie die we
rechtigkeit richtig handhabeten? Ob ſich die Unterthanen nicht uber Gewalt zu
beichweren hatten? Wie ſie mit den Frſtlichen lntraden und Gefahrden Haus

diellen? und was dergleichen mehr  nn n n n?
uetg

uüll KKipperda.„tn Dergleichen Commiſſiones ſind an und vor ſich gar was lobliches, und

Adnnen ihren guten Nutzen haben. Nur muſſen ſich keine ſchlimmen, ſtraflichen
und ungerechte Abſichten, die etwa auf ehne vorſetzliche Geldſchneiderer hin

aus lauffan damit. vermiſchen/  n lν at. 1 Der
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Der Jude.Eben das, was ſich, nach eurer Meynung, nicht damit vermiſchen ſolle, wa

ren jetzt meine HauptAbſichten, wann ich jemanden eine dergleichen Commis-
ſion auf den Hals hetzte. Jch gebrauchte ſie ſtatt eines Hamens, womit ich das
Vermogen, ſowohl ſchuldiger als unſchuldiger Perſonen, unter dem gerechten
oder falſchen Schein eines Verbrechens, an mich fiſchte und zu mir zog. Hier
zu bediente ich mich einig und allein ſolcher Leute, die mir anhiengen, und gantz
und gar ergeben waren, welche auch dem Furſten alles, meinem und ihrem In-
tereſſe geman vortrugen. Damit aber die Unterthanen zu dieſem allen keine
ſcheelen Geſichter machen mochten; ſo wurden ſie beredet, es geſchahe alles, was
vorgienge, aus keiner andern Abſicht und Endzweck, als ſie von der groſſen Ge
waltthathigkeit, und dem Erbarmens-wurdigen Ausſaugen ihrer ungerechten
Beamten zu befreyen. Ja, damit ihnen dieſes deſto heller und deutlicher in die
Augen leuchten mochte, ſo wurden ihnen, anf meinne Bermittelung, ein und an
dere Kleinigkeiten, und geringe Steuern, z. E. der Wolffs. Thaler, desgleichen
die Einſchickung oder Einlieferung des SpatzenGeldes ec. erlaſſen. Dieſe liſti
gen Beredungen, wodurch ſich die einfaltigen Bauern WunderDinge von einer
ſonderbaren Gnade in ihrer Schedel ſetzten, verleitete ſie zu einer recht Gewiſſen
loſſen Bosheit. Denn ſie gaben, auf mein Betrieb und Anſtifften, offters ihre,
obſchon manchmal unſchuldige Beamte, u. noch darzu mit falſchen Eyd, Schwah
ren an, und beſchuldigten ſie vieler Werbrechen. Da gieng es nun an ein recht
ſcharffes Unterſnchen. Es bliebe nicht dabey, daß man die Rechnungen eines
Beammten etwa nur von etlichen Jahren durchgieng, die ſich offters ſehr juſt be
fanden, ſondern es muſte alles, von vielen und langen Zeiten her examiniret
werden. Fande ſich etwa nur der geringſte Jrrthum, da doch Jrren etwas
menſchliches iſt, ſo galt alles Entſchuldigen nichts. Jhre Fehler wurden mit
denen ſchandlichſten Namen beleget. Kam man dahinter, daß ein gutwilliges
Bauerlein etwa teinen Herrn Amtmann, oder Pfleger, vor eine gewiſſe ge
habte Muhe, oder ſonſt aus freygebigen Herten und guten Willen etwas ver
ehret, ſo muſte ſolches gleich eine Beſtechung ſeyn; und dieſe Dinge wurden
dem Hertoon ſo verhaſt vorgetragen, daß  man leicht ſchluſſen konte, es wurden
auf dergleichen Angebungen, auch hefftige und nachdruckliche Reſolutiones
erfolgen. Der Dienſt war, nebſt dem Geld, ſo derjenige, der ein dergleichen
Amt verlanget, aleichſam als ein Darlehn vorſtrecket, und ſich offters auf
etliche tauſend Thaler belaufft, vtrlohren. Ja, was das meiſte, ſo wurde
ein ſolcher Beamter, gemeiniglich, noch uber das zu.einer Straffe von etlich
hundert, ia wohl gar tauſend und eilich tauſend Gulden condemniret. Alle
ſolche, auf dieſe Weiſe erpreſſeten, oder erzwungenen Gelder, kamen in meine
Hande, und ich ſolte ſie dem Hertzog berechnen, gab ihm aber ſo viel davon

als ich wolte. Jn
i—



z0 At (o) dhhÊJadeſſen geſchahe es, durch dieſen affectirten Gerechtigkeits Eoffer, daß
alles vor deraleichen Commiſſion zitterte und bebte, abſonderlich diej nigen, wel
che einiges Vermogen beſaſſen. Auf deren Reichthum war ich und meine Spieß
Geſellen, oder etliche von Hertzoglichen Rathen und andern Bedlentea, die mit
mir unter einer Decke lagen, erpicht, wie der leidige Teufel auf eint arme Seele.
Wir hatten auch bereits alle, ſo einige Guter beſaſſen, und die wir vor reiche Leute
hielten, aufgezeichnet, und eine Liſte davon verfertiget. Du halff nichts, wann
ſie auch gleich mit trifftgen Grunden beweiſen konten, daß ſie ihr Bermogen durch

Heyrathen, Erbſchafften oder dergleichen uberkommen. Das eintzige Mittel, mit
allen ſolchen Plackereyen und Vexationen vorſchonet zu bleiben, war, wann man
ſich hinter mir ſteckte, und etliche tauſend Gulden, pro redimenda vexa, freywil
lig zur Hertzoglichen Scatulle offerirte. Da wunte ich gar balo Rath zu ſchaffen,
daß ein ſolcher Beamter, oder wer Hertzogliche Gulder in ſeinen Handen gehabt,

mit aller Anfechtung und Ugterſuchung verſchont bliebe.
Ein jedweder muſte ſichniernechſt, beym Diſcurs und im Reden, ſehr wohl

in Acht nehmen. Denn ich hatte allenthalben, im gannen Lande, meine Spio
nen, die alles auffiengen, und es mir zu Ohren trugen. Ein eintziges unbedachtſa
mes Wort, ſo etwa ionſt durch elne leichte Einkerckerung, oder mit etlichen Gul
den ware gebuſſet worden, koſtete jetzo ſchon, nachdem der Mann reich geweſen,
hundert und etliche hundert, auch wohl tauſend Gulden und noch niehr. Durch
dieſes Mittel nun, desgleichen durch die Land-Commiſon, auch was die ver
kaufften geiſtlichen und weltlichen Aemter und Bedienungen, ja andere, beym.
Juſtitz-Weſen geſpielte lntriguen abgetragen, kamen innerhalb dritthalb Jab
ren mehr als ſechsmal hundert tauſend Guiden in meine Hande, an denen quch
ein quler Thell davon kleben bliebe; ob es gleich hieſſe, aller derglelchen Geider
wüurden vollig und gantz richtig zur Scatulle des ertzogs geliefert. Jch meines
Orts glaubte, deſto ſicherer und ungeſtraffter, Schelmereyen damit treiben zu
konnen, well ich keine Quittungen uber dergleichen empfangeneGelder ausſtellete,
auch der Hertog nicht von inir forderte, daß ich eine ordentliche Rechnuna daru
ber fuhren ſolte, ſondern alles auf gute Treue und Glauben ankommen lief.

Ripperda.
Das ſind ja entſenliche Bosheiten und Buberehen, welche du, du ſchelmi

ſcher Jud! getrieben haſt. Wer hat dich alſo wohl von allen Beamten, Be
dlenten und Untertihanen, im gantzen WurtembergerLande, der nicht mit dir
complotitet, und mit deinem lntereſſe verſtrickt geweſen, anders als mit ver
haſten und Schreckensvoll in Augen anſehen konnen?

Der Jude.Jch machte viele brojecte, und ubergab ſie dem Hertog, unterm Vor
wand,



4Js5s 6o (6 zrwand, daß ſie zu des Landes Beſten, und zu ſtattlicher Vermehrung derer
Hertzoglichen Reventien geteichen muſten. Dieſe Projecte betraffen den
Toback Saltz. und WeinLederund Kupffer,/Handel; in welchen Dingen
allen, denen Wurtembergiſchen Unterthanen, Regeln vorgeſchrieben wurden,
wie ſie ſich damit gegen Fremde verhalten und auffuhren ſolten.

Ripperda.
Jn aroſſen und geſchloſſenen GtaatsCorpern, wie z. E. Franckreich,

Spanien, Groß-Britannien und Jrrland, die vereiniaten Niederlande, und
noch andere anſehnliche Europæiſche Reiche und Lande ſind, gehet es gar wohl
an, daß man dergleichen Verordnungen im Handel und Wandel machet, und
ſie haben offters ihren guten Nutzin. Jn kleinen und gemiſchten Staaten
aber, wie z. E.das Wurtemberger. Land, in welchem etliche Reichs  Stadte und
andere Hertſchafften gelegen, ſo nicht darzu gehoren, laſſet es ſich nicht wohl thun.
Man bindet denen Unterthanen, im Handel und Wandel, die Hande allzuſchr,
woruber ſie offters in die groſte Noth gerathen, wann ſie ſich ſonſt nicht zu helffen
wiſſen. Die Nachbarn profitiren von denen gebundenen Handen ſolcher Unter
thanen; da ſie mittlerweile mit ganz freyen Handen agiren konnen. Alſo iſt es
offters beſſer, wann man denen Unterthanen gantz freye Hande laſſet, deraeſtalt,
daß ein jedweder mit dem Seinigen thun konne, was er will; nur ſolche Dinge
ausgenommen, die gantz augenſcheinlich zu eines Landes, zu einer Stadt, und zu
einer Gemeinde Schaden gereichen, wann ein Privatus, der andere in vlelen
Stucken uberſehen kan, alles nach ſeinem eigenen Sinn und Wohlgefallen
thun darff.

Der Jude.Jch brachte geſtempeltes Papier auf, und eine ſogenannte SchutzSteuer
Lotterie gab ich gleichfalls an, desaltichen ein Tutelar· und Pupillen Collegi-
um, womit man gantz beſondere Abſichten hegte. Wer Geld zu verlehhen hatte,
im gantzen WurtembergerLand, der ſolte es niemanden anders levyhen, oder in
audere Hande geben, auſſer nur dem Hertzog, oder ſolchen Leuten, welche der
Hettog darju beſtellin wurde. Vor j.dwede hundert Gulden ſolte der Oertzog
jahruch funff Gulden bejahlen. Wer hingegen Geld borgen wolte, ſolte ſich hin
wiederum eintzig und allein deswegen bey dem Hertzog melden, und gegen gute
Nypothequen, das Geld gegen iechs pro Cento gilehnt bekommen; wie dann
auch Hertzogliche Lomber. oder PfandHauſer im Lande ſolten angeleget wer
den. Die geiſtlichen Guther im Wurtembergiichen, die zum Unterhalt der Ev
angteliſchen Geiſtlichkeit gewidmet, und gewißlich wichtig ſind, ſtachen mich gantz
ungemein in die Augen. Jch brachte derohalben den Vorſchlag auf das Tapet:

5

Ob die geiſtlichen Guther nicht konten eingezogen, und zu Hertzoglichen Domai.

nen-
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nen. oder CammerGuthern gemachet werden? Dargegen ſolte der Hertzog ei
nen Befehl ergehen laſſen, daß ein jedweder Lutheriſcher Unterthan, des Jahrs
viermahl, zur Beicht/und zum Abendmahl gehen, und, nach Propottion ſei—
nes Standes, ein gewiſſes Beicht-Geld entrichten ſolte, auf weiche Weiſe,
denen Prieſtern, das wieder eingebracht werden konte, was ihnen durch die
Abtretung ihrer Guther entgienge.

Ripperda.
Ey das iſt ein vortreffliches Project von einem Juden, der von Rechtswe

gen, nicht einmal von einem ſo Geheimniß-reichen Sacrament derer Chriſten,
wie das Heilige Abendmahl iſt, reden ſolte.

Der Jude.Noch viele andtre ſeltſame Projecte wurden in meinen Gehirn ausgebru
tet, wobey mir ein Hettzoglicher Rath und Aſſeſſor im Conſiſtorio, Nahmens
KRalwax, und der Landſchreiber hühler, desgleichen noch etliche andere Hertzog
lihe Rathe, an die Hand gegangen; oder ſir dreheten auch wohl ſelber die Pol—
nen wielche ich verſchoſſe Ein lacherliches Project aber war dieſes, welchem zu
2

W.

oiage alle Katen, im gantzen Lande, als ſchadliche Thlere, welche capable in die
ärder zu gthen, wo ne junge Rebhuner und junge Haaſen aufſuchen und freſſen,

abgeſchaffet und vertilget, die Hauswirthe hingegen gehalten ſenn ſolten, von ei
ner Z it zur andern, durch aufgeſtellte Mauſe Fallen, eine gewiſſe Anzahl Mauſe
zu fangen und zu liefern; worzu an einem jedweden Ort, Stadt, Stadtgen, Fle
cken oder Dorff, ein gewiſſer Platz beſtimmet ſeyn ſolte, ſie einzugraben, oder ins
Waſſer zu ſchmelſſen. Darauf ſolte eine Strafe geſetzet ſeyn, wer ſich hlerinnen
ſaumig, raul und nachlaßig erztigen wurde. Nebſt der Abſchaffung unb Vertil
gung derer Katzen war die geheime Abſicht hierbedh dieſe, daß die Unterthanen,
Burger und Bauern, auch in denen getingſten Dingen, zu einem præciſen und
accuraten Gehorſam angewohnet werden mochten, man auch lmmer etwas zu
ſtrafen, oder die Strafe doch in Gnade zu verwaudeln hatte, weshalb ſie in an
dern Sachen deſto williger und gehorſamer ſeyn muſten.

Rioperda.
Wannich eln reglerender Furſt ware, und es præſentirte mir jemand ein

ſo tolles, denen Unterthanen en general zur groſten Plage und Laſt gereichendes
Project, wolte ich einem ſolchen Narren und Boßwicht, zur wohlverdienten Be
lohnung, einen derben StockSchilling geben, und ihn noch darzu auf din Eſel
ſetzen laſſen. Denn zu aeſchweigen, dah es an und vor ſich etwas narriſches, auch
denen Unterthanen hochſtebeſchwerliches ware, wann man ein dergleichen Pro-

ject ins Werck richten wolte; ſo konte aar leichtlich eine Inkection im Lande da
her entftehen, wann man die todten Mauſe, an jedwedim Ort, auf einen gewiſ

ſen
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ſen Platz zuſammen bringen und verſcharren, oder wohl gar nut ſo hinwerffen
ſolte. Kurtz zu ſagen: Du ſchelmiſcher Jude, biſt beh allen deinen, vielleicht zum
Theil, und gewiſſer maſſen, klugen und ſcharffſinnigen Einfallen, ein eben ſo groſ
ſer Narr als Ertz-Boßwicht geweſen.

Der Jude.
Durch die unerhorten Preſſuren und Neuerungen, die immerfort aufs Ta.

petr aebracht, auch zum Theil wurcklich eingefuhret, oder doch unter der Hand
practiciret wurden, geriethe endlich das gantze Laund in Bewegung, deraeſtalt,
oaß es ſich mit ſeinen Klagen an den Hertzog wandte, und demſelben clle loſe
Practiquen und boſen Streiche, die ich ſamt meinen Gehulffen triebe, demuthig
und in aller gehorſamſter Unterthanigkeit vorſtellete. Der Hertzog zog uns auch
deswegen zur Rede. Allein wir wuſten uns dermaſſen zu echifertigen, abſonder—
lich indem wir unſern groſſen und brennenden Eyffer vor das Hettzogliche Inte-

reſſe vorſchutzten und heraus ſtrichen, daß die angebrachten Klagen nichte wider
uns verfangen mochten. Man begnugte ſich alſo von Seiten des Landes damit,
daß man die entſetllichſten Schimpff und Schmah-Worte wider uns aueſtieſſe,
uns bedrohete, auch Galgen und Rad propheceyete. Man ſprach offentlich:
Daß wir, vornemlich ich, zum wenigſten Galgen und Rad verdienten,
wann witr auch ſchon nicht gehangen oder geradbrechet wurden. Bey
ſogeſtalien Sachen beichwerte ich mech bey dem Hetrtzog uber die Reden und
Diſcurſe derer Leute. Da ergiengen Befehle und Verbote, daß man ſich hut n
ſolte, wider mich zu reden, oder auf mich zu ſchimpffen. Jch erhielte auch Schutz
nnd SchirmBrieffe, worinnen der Herkoa meine gantze Conduite approbirte
und ruhmte, auch bekannt machte: Daß ich nichto ohne ſeinem Befehl und
Willen thate, mithin wolte, daß ich niemals, um einiger Sache willen,
zur Rechenſchafft oder Veranrwortung ſolte gezogen werden.

Ripperda.
Der aute Herr hat, ſonder allem Zweiffel, die boſen Streiche, welche du

geſpielet, nicht recht gewuſt, noch ſie geglaubet, wann man ſie ihm gleich hin—
terbracht hat. Anderergeſtalt wuürde er dir dergleichen Schutz und Schirm
Brieffe nimmermehr ertheilet haben.

Der Jude.Ein paarmal ware es meinen Feinden veh nahe gelungen, daß ſie mich aus
dem Sattel gehoben hatten. Einmahl geſchahe ſolches, als ich eine Reiſe nach
Franckfurth am Maon gethan hatte. Da war dem Herrn ein Hauffen von mei
nen Schelmund Diebs, Griffen vorgebrachi worden. Er entruſtete ſich gewal
uig daruber, und entbrannie gegen mich in einen groſſen Zorn und Evffer. Ja es
wurvr ſchon von nichis anders, als von dem HenckerSchwerdt, Galgen und

L2 Rad



34 as (0) dvlRad geredet; wie man dann damahls ein paar Reim-Zeilen an meine Haus
thure zu Franckfurth am Mayn angeſchlagen, die alſo gelautet:

Suß! warte, es wird bald ſehr ſauer mir dir ſehen,
Wann dich dein Hertzog wird an Galgen heiſſen gehen.

Mir wolte, bey dieſen Umſtanden, faſt ein wenig bange werden, maſſen ich
von denenjenigen, welhe mit mir unter einer Decke lagen, alles in Gtheim er—
fuhre. Doch ich faſſete mich, und verbarg die Angſt meines Hertzens. Jch reiſett
mit der, mir angebohrnen Judiſchen Hardieſſe, nach Stuttgardt, woich erfuhr,
daß ſich der Hertzog in Ludwigsburg befande. Derohalben wandte ich mich au—
genblicklich dahin, und ſtellete mich dem Herrn gantz unerſchrocken unter die Au—
gen, eben als ob ich der ehrllchſte Mann ware, ſo auf der gantzen weiten Erde
konte gefunden werden. Da fuhre der erzurnte Furſt, welcher nicht gewohnt war,
das Feuer ſeines Hertzens lange zu verbergen, gar bald mit einer recht donnern—
den Stimme heraus, mir meine Schelm-und DiebseStreiche, deren ich wah—
render meiner Abweſenheit beſchuldiget worden, vorzuhalten. Es hieſſe: Du
Canaille, du Schelm, du Spitzbub rc. ich werde dich hencken laſſen.
Anſtattnun, daß ich daruber hatte erſchrecken ſollen, erwieſe ich mich gantz unver
zagt und gelaſſen, lachelte und beſchwerte mich daruber, daß man mich in meiner
Abweſenh it, bey Jhro Durchl. ſo angeſchwartzet, und mich ſolcher Dinge be
ſchuldiget, deren ich doch gantz unſchuldig. Jch nannte die Beſchuldiaungen teuf—
feliſche Calumnien, und die Perſonen, wilche dergleichen Zeug von mir ausge

geben, unverſchamte Lugner und boßhaffte Laſter/Mauler. Jch ſtill.te fur,
ichwuhr auch hoch und theuer: Daß ich bey dem Muntz-Weien, und in al
len andern Dingen, nichts anders geſuchet, als Jhro Durchl. Intereſſe
zu befordern, giaubte auch gantzlich, ich wurde dadurch Dero Calſſe bis
hero ziemlichen Nutzen geſchaffet haben. Solte ich aber Jhro Durchl.
hohen Schugt verlieren, wann Sie kunfftig meinen Leinden noch ferner
Glauben beymeſſen wurden; ſo durffte es freylich mit dem bißanhero
gelieferten, ein gantz anders Anſeyen gewinnen. Endlich gab ich meiner
verdrußlichen Affaire, damit ſie gluckllch ausſchlagen mochte, das vollige Ge
wicht dadurch, indem ich dem Hettzog eine ziemliche Menge Juwelen, dit ich
von Franckfurth am Mayn mit mir brachte, und ſie auf hundeit und funff
zig tauſend Thaler ſchattte, mit der groſten und tiefeſten Demuth anbot, und
dabey unterthaniaſt bate: Jhro Durchlauchtigkeit wolten gnadigſt ge
ruhen, mich noch ferner in Dero hohen Gnade und machtigen Schutz
zu erhalten, die Vornehmſten meiner Wiederſacher hingegen, die io
viel Boſes von mir ausgeſprenget, aller Wurden zu eniſesen. Der
Streich gelunge mir. Jch erhielte alles, was ich rlanagte nd trug zu des

gan



4Aß Co) Ste trgantzen Landes groſter Bewunderung, und hochſtem Erſtaunen, den Sieg da—
von, als man mich ſchon vor verlohren geſchatet hatte.

Ripperda.
Deine Zeit, in welcher du nach Verdienſt haſt ſollen geſtrafet werden,

iſt noch nicht verhanden, noch dein Maaß voll geweſen, ſondern du haſt noch
eine Weile lauffen muſſen, auf daß dein Fall deſto ſchwerer ſeyn, und der
Welt deſto exemplariſcher in die Augen fallen mochte.

Der Jude.Es ſchickte mir auch eine ungenannte Perſon, eben deswegen, ein Billet
in mein Quartier zu Stuttgardt, mit dieſen Verſen:

Je groſſer der Schelm, je beſſer das Gluck,
Das zeigt die Erfahrung am ſchelmiſchen vuſſen.

Er iſt zwar jetzo entgangen dem Strick;
Doch wird er gewißlich an Galgen noch muſſen.

Dergleichen billets, Verſe, Schmahe-Schrifften und Pasquillen, kriegte
ich noch weit mehr, von einer Zeit zur andern, ins Quartier geſchicket. Das
ſchmertzete mich in meinem Hetrtzen, und ich argerte mich in meiner Seele dar

uber, bemuhtte mich auch gar ſehr, diejenigen zu entdecken, von denen ſie
herkamen; aber meine Bemuhungen waren umſonſt. Ein andermahl beſchul—
digte man mich bey dem Hertzog: Ob hatte ich ihn bey einer gewiſſen Be
rechnung, um ſechs bis acht tauſend Gulden betrogen, wishalb der Herr

wuiederum gewaltig in den Harniſch wider mich geriethe. Das war aber falſch,
und ich rechtfertigte mich, innerhalb wenig Stunden, durch meine Rechnungen,
Belegungen und Scheine. Solches gefiele dem Hertzog uber die maſſen wohl,
abſonderlich da ich ihm, noch darzu, eben ſo viele tauſend Gulden, um die ich ihn
bey derſelben Sache ſolte betrogen. haben, darſchoſſe. und ſagte: Jch habe ſie
bey einer andern Gelegenheit, in meiner Handthierung, die ich als ein
Banquier treibe, gewonnen. und will ſie Ew. Durchl. in tiefeſter Unter
thanigkeit, offeriret haben, mit demuthigſter Biite, meinen Leinden
nicht immer fort ſo viel Gehor wider mich zu geben, ſondern ſie zu beſtra
fen, wann ſie etwas falſches wider mich vorbringen. Das geſchahe auch
in der That, daß derienige, welcher mich, vor dieſesmai, falſchllch angegeben, ab
geſetzet wurde. Weil nun ſchon etliche von meinen Anklagern, ſie mochten
Waohrheit oder Lgen angebracht haben, gar ubel damit angelauffen waren, er
weckte ſolches eine groſſe Furcht bey jedermann, ſo etwa ſonſt Luſt oder Courage
gehabt hatte, mich und mein Glucke, auch mit der ſtarckſten Wahrheit, zu atta-
quiren. Wie endlich die Schutz. und SchirmBrieffe, worinnen der Hertzog al
les approbirte, was ich gethan, heraus kamen, ſamt einem Befehl, daß niemand
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miſchte ich mich allenthalben mit ein, und war hinten und vornet.

6 ag (0) 8h—wider mich reden, oder auf mich ſchimpffen ſolte; wurde dadurch vollends alles
intimidiret, und kein Menſch unterſtunde ſich mehr, bey dem Hertzog, oder ſonſt
offentlich, wider mich das Maul aufzuthun. Jch hingegen unterließ nicht, man—
chen braven Mann zu verleumden, und bey dem Hertzog anzuſchwartzen.

Ripperda.
Es iſt hochſt unrecht gehandelt, wann man wider einen Borwicht, der beh

einem Konig, oder regierenden Furſten, in Gnade und Gunſt ſtehet, Unwahrhei
ten anbringet, und ſuchet, ihn dadurch zu ſturtzen. Das darff nur ein cintzigesmal
geſchehen, und der Angeklagte beweiſet ſeine Unſchuld; ſo aereichet es ihm zu einer
deſto ſtarckern Befeſtigung in der Gnade des Hertn, welcher hernach vermeynet,
es ſeye alles unwahr, was man wider ihn an und vorbringet. Jmubriaen aber
kan man ſich freylich, ganz ungemein, bey einem regierenden Furſten inſinuiren,
wann man ihm bisweilen ſo wichtige Geſchencke offeriret, wie du gethan.
Doch der Herr hatte es mercken ſollen, dan du dadurch anders nichts geſuchet,
als nur dich in der Gnade und bey deinem Poſten zu erhalten, um ihn, und ſeine
Lande und kLeute, um zehenmal mehr, als du geſchencket, zu betrügen.

Der Jude.Der Hertzog bildete ſich wircklich ein, als ob ich keinen andern Profit bey
ihm zu machen ſuchte, als was mir etwa die Beſorgung des Muntz- Weſens
eintruge, das ich ihm als etwas gar geringes vorſtellett; item, was ich, als
Hof-Factor und Lieferant, an denen Sachen, ſo ich lieferte, und im ubrigen
durch meine Handthierung als ein banquier gewinnen mochte. Jch llih mich
hiernechſt offters verlauten, daß alles, was ich nur hatte, des Hertzogs Eigen
thum ware, und zu ſeinem Dienſt parat ſtunde, wann er es verlangte, redete
auch nicht ſelten ſolthe Worte, daraus man ſchlieſſen konte, ob ſehe ich oeſonnen,
ein Teſtament zu machen, und den Hertzog, oder nach ihm ſein Furſtliches Haus,
zu meinem Oniverlal Erben einzuſetzen.

Ripperda.
Jch bin der gantzlichen Meynung, daß, wann der Hernog noch einige Juh

re gelebet hätte, er dich endiich ſelber wurde haben ſchachten ober ſchlachten
laſſen, wann dein Maaß voll geweſen ware. Denn dergleichen Bübereyen,
wie du getrieben, konnen unmoglich einen guten Ausgang nehmen.

Der Jude.Was meine Lebtns Art betrifft, ſo war ſie wolluſtig und prachtig. Jch
gleng hetrlich gekleidet einher, und trua, mit Erlaubniß des Hertzogs, einen
Stern auf der Bruſt. War ein Feſtin, Bal und Aſſemblee bey Hofe, ſo

Ripperda.
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Ripperda.

Du haſt dich mit eingemiſchet, wie der Mauſe-Dreck in den Pfeffer.
Dennigentlich gehoret kein ſchelmiſcher Jude in vornehme Geſellſchafften und
Aſſembleen. Jn Spanien darff ſich gar kein Jud offentlich ſehen und blicken
laſſen, wann er nicht will genommen und zu Pulver verbrannt ſeyn.

Der Jude.
Spanlen iſt Spanien, und in Betrachtung vieler Dinge ein aar ſeltſames

Land. Daauff ſich offentlich kein Jud daſelbſt ſehen laſſen; ſo giebet es heim—
lich deſto mehr, mitten unter denen, welche ſich Chriſten nennen, ob ſie gleich in
die Meſſe, zur Beichte, zum Abendmahl gehen, auch das Creutz und alle andere
Ceremonien mit machen, die bey der Romiſch. Catholiſchen Kirche ublich ſind.

Jch ſplelte hoch Spiel, und zwar mit den Vormhmſten des Hoſes, ja nicht
ſeiten mit dem Heitzog ſelber. Wurde getantzet, ſo verſagte mir keine Dame
einen Tantz; zogen mich auch ſeiber darzu auf. Denn das Frauenzimmer
liebte ich uber die maſſen, kan mich auch ruhmen, daß ich mancher ſchonen Frau

einen Kuß gegeben, und ihrer Gunſt genoſſen. Sie wuſten, daß ich genereux
war, und es auf ein ſchones, koſtbares Stucke goldenen, ſilbernen, oder andern
koſtbaren Stoff auch auf etliche Spaniſche Quadruple, oder auf ein paar Du
tzent Ducaten, auf ein Stuecke Brabanter Spitzen und dergleichen, nicht ankom
men ließ, weshalb ſie mit ihre Affection um ſo vlel weniger verſagten. Kurtz
zu ſagen: Jch fande in allen Statten, wo ich nur hinkam, unter vornehmen
Frauen eine und die andere, die mir den geheimen und freyen Zutritt bey ihnen
nicht verſagten. Gleichwohl hielte ich auch eine ordentliche Maitreſſe. Dieſe
hieß Fiſcherin, und iſt aus einer gewiſſen Reichs, Stadt geburtig. Vielleicht
hat man auch unter meinen Schiiften, von einer gewiſſen Frau einen an mich
geſchriebenen Brief gefunden, welcher alſo lautet:

Jch dancke nochmalen gar ſehr vor alle geſtrige Ehre und Hoflichkelten ſo ich ben Jhnen
genoſſen. Es ſchmecket mir noch dieſe Stunde alles wobl und ich kan mit Grund der Wahrheit
jagen daß ich ſaſt niemalen ſo vergnugt aeweſen als aeſtern. Jhr Tantzen hat mich recht char-
mirt und man kan daraus gar wohl urtheilen daß Sit die Welt geſeben. Dercke ich erſt an
das Vergnugen das ich in Ihren Urmen nath grendigten Tanne geuoſſen; ſo komme ich gar
auſſer mir ielber. Jch batte mein Lebtage nicht gemeynet daſ ein Beſchnittener eben ſo viel
Kraft und Vermdgen ale einer von unſern Leuten beſitzen nnd ein Weibebild ſo wohl vergnugen
konte. Jch wunſche mir nichts mehr als dieſe Ergetung bald wieder zu genteſſen: erwarte
Jhren Befehl und verharre ec.

Denn bisweilen gab ich auch einen Bal in melner eigenen Wohnunq, und
fuhrte die Frauen und Jungfrauen, wann ſie ſich erhitet und ermudet hatten,
in ein Neben Zimmer, wo ſie ſich auskublen, auch auf ein p. achtiaes Bette
legen und ausruhen konten. Jch pflegte auch ſonſten in meinem Quartier

nicht
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nicht ſelten zu ſchmauſen, wobey ſich die Hautbois, Violinen und Waldhorner,
desgieichen noch andere mulicaliſch: Inſtrumenta, ſtattlich horen laſſen. Jh
fuhre in einer prachtigen Caroſſe, und hielt. ſchone Pferde. Als mir nun einſt—
mals zwey von ſolchen Pferden umfielen, ließ ich einen beſondern Karn machen,
und ſie damit hinaus fuhren, auf daß der gemeine Schinder, Karn nicht darzu
genommen werden dorffte.

Ripperda.
Du haſt deiner ungemein begonnen. Was aber gelle Weibes-Perſo

nen, und ſolche liederliche Vetteln betrifft, die ſich weder um ihre Ebre noch ums
Gewiſſen bekummern, ſo iſt es kein Wunder, wann ſie auch einen Juden admit-
tiren. Sie ſolten ihre Gunſt mohl einem Pavian accorditen, wann er dieſ iben
ſo herrlich beſchenckte, wie dungethan, und ſie verſichert waren, daß er ſie nicht
kratzete und biſſe.

Der Jude.
Mittlerwelle, da ich in aller Hertlia, keit, Wolluſt und Uppigkeit Lebte, auch

weder an GOtt noch an mein Gewiſſen gedachte, ſondern mit tauſenderleyIn-
triguen und ſchelmiſchen Anſchlagen ſchwanger gieng, ja eine gantze Liſte von
ſolchen Perſonen aufgeſetzet, die ich beym Hertzog in Ungnade bringen wolte,
nahete der 12. Martindes 1737 Jahres heran. Nimmermehr daite ich mir
eingebildet, daß eben dieſer Tag der letzte meintr Hertlichkeit, und meines
WohlLebens ſeyn ſolte, der Hertzog befande ſich zul.udvvigsburg. wohin er ſich
den Tag zuvor begeben, um von dar aus eine Reiſe nach Phiuppeburg und Kehl
zu thun, dieſe beyden Reichs-Veſtungen in Augenſchein zu nehmen. Er wolte
ſodann auch noch weitet reiſen, und ſich eine Zeitlang auſſerhalo ſelnem Lande,
oder jzum wenigſten in Muümpelztarch aufhalten, bis gewiſſe wichtige Projecte,
wovon ſeit dem ſehr viel in der Wilt, aber vielleicht auch noch mehr, als in der
That wahr iſt, geredet und geſchrleben worden, zur Execution gebracht ſeyn wur
den, jedoch der Himmel haite ein gantz anderes beſchloſſen, und der Durchlauch—
tigſte Herr wurde noch denſelben Abend von der Wilt gefordert, ſein jahliger

Tod aber zog auch meinen Fall nach ſich.
Jch ſahe am beſagten 12. Martii die Sonne des Morgens auf und des

Abends wieder zur Ruhe gehen, ohne, daß ich mir von dem geringſten Unglück
hatte was traumen laſſen. Des Abends nach aufgehobener Tatel ward noch
elne Stunde geſpielet, in welches Spiel ich auch mich, nebſt andern vornehmen
Anweſenden, meiner Gewohnheit nach, mengte. Gegen 10. Uhr begabe ſich
der Hertzog zur Ruhe, lag aber nicht lange im Bette, ſondern ward von einem
hefftigen Steck Fiuß attaquiret und muſte dem ohngeachtet, daß man ihm
augenblicklich eine Ader offnete, ſterben.  Ja er war innerhalb zehen Minuten

g.ſund,

J
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